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Auf Okinawa war der entscheidende Tag,
wie aus den Kriegsdokumenten hervorgeht, der 1. April 1945. Und die
entscheidende Stunde 8 Uhr 30 vormittags. Aber für die von Oberst Wainright
Purdy III befehligte Gruppe C-147 des Hauptquartiers der Militärregierung war
jeder Tag der entscheidende und jeden Morgen 8 Uhr 30 die entscheidende Stunde.


An einem Morgen, Anfang Juni, kurz
nach acht, faßte Major Thompson, der Sicherheitsoffizier der Gruppe C-147, nach
seiner Pistolentasche, die er um seine schmalen Hüften gebunden trug, um sich
zu vergewissern, ob sie auch an der richtigen Stelle saß, dann blickte er
nervös auf die Uhr. Da er sah, daß noch etwa zwanzig Minuten totzuschlagen
waren — zwanzig köstliche Minuten der Erholung, bevor die Probleme des Tages
sich auf seine nicht allzu starken Schultern legen würden — , nahm er einen
Schluck Kaffee und lächelte.


„Ja, Herr Oberst“, sagte er, während
er aus dem Fenster der Offiziersmesse sah, „Sie haben es wirklich genau
getroffen. Den Nagel auf den Kopf getroffen. Das Wetter könnte nicht klarer
sein! Nicht das leiseste Anzeichen von Regen.“


Die neun Offiziere, die rund um den
grobgezimmerten Tisch saßen, scharrten zustimmend. Und Oberst Purdy III
lächelte etwas von oben herab, wie jemand, der sich auf seine Unfehlbarkeit
einiges zugute tut.


Natürlich war das Wetter heute ebenso
klar wie schon während des ganzen Monats, seit die Regenzeit auf Okinawa
vorüber war. Wer etwa behauptete, daß am nächsten Tage die Sonne scheinen
werde, mußte mit fast hundertprozentiger Sicherheit recht behalten. Trotzdem
spiegelte sich in Major Thompsons Augen so wie in den Augen der übrigen
Offiziere ehrliche Anerkennung.


„Ja, Herr Oberst, Sie haben es
wirklich richtig getroffen“, wiederholte Major Thompson und nickte respektvoll.
Captain Blair, der Sanitätsoffizier, nickte auch. Oberleutnant McEvoy, der
Ingenieuroffizier, ebenfalls. Selbst der Soldat Gregovich, der zum Küchendienst
abkommandiert war und wie gebannt auf die noch glimmenden Zigaretten in den
Tellern starrte, die er nachher zu waschen hatte — selbst der nickte
überrascht.


Es mußte jemand schon sehr einfältig
sein, wenn er in dieser Jahreszeit Regen für den nächsten Tag hätte Voraussagen
wollen. Und der Soldat Gregovich würde zehn Eide darauf geschworen haben, daß
Oberst Purdy, wie er ihn da jetzt so vor sich sah, nur auf Regen getippt hätte.


Aber um der Gerechtigkeit willen muß
gesagt werden, daß Oberst Purdy schon immer eine bemerkenswerte Gabe im
Voraussagen von Ereignissen an den Tag gelegt hatte. Schon damals, 1924, als
Red Grange bei ihrem Spiel gegen eine starke Mannschaft aus Michigan bereits in
der ersten Viertelstunde vier Tore für sich buchen konnte, hatte Oberst Purdy
gleich behauptet, daß Red Grange sicherlich den Preis von Amerika gewinnen
würde. Nach dem Bankkrach von 1929 hatte er apodiktisch festgestellt, daß eine
Depression folgen müsse. Und an jenem schicksalschweren Tage, als die Japaner
Pearl Harbour überfielen, hatte er zu seiner Frau gemeint: „Das bedeutet
Krieg.“


Seine Prophetengabe war tatsächlich so
bemerkenswert, daß sogar schon zu Anfang der zwanziger Jahre, als er noch das
College in Indiana besuchte, dort unter den Studenten das geflügelte Wort
umging: „Frag den alten Purdy, der weiß es.“ Und jetzt, 1945, auf Okinawa,
neigte der Oberst dazu, noch etwas anderes vorauszusagen, was gewiß eintreffen
würde. Diese Weisheit stammte zwar nicht von ihm. Mrs. Purdy hatte sie zuerst
im Dienstagsklub in Pottawattamie, Indiana, von sich gegeben. „Da Wainright
jetzt nach Übersee geht“, hatte sie in dem vertrauten kleinen Kreise von Damen,
die vornehm von ihrem Geflügelsalat nippten, geäußert, „möchte ich wetten, daß
er den silbernen Stern bekommt.“


Diese Folgerung war verblüffend. Die
Zahl der Reserveobersten, die zum Generalmajor aufrückten, konnte man an den
Fingern einer Hand aufzählen. Von den Millionen Männern in der US-Armee hatten
nur einige wenige diesen Gipfel erklommen. Anfänglich war der Oberst etwas
skeptisch gewesen. Aber da hatte Mrs. Purdy gemeint: „Schließlich kommt es
dabei nur auf das Können und auf die Geschicklichkeit an, Wainright. Und du
mußt doch zugeben, daß du beides besitzt.“


Solcher Logik konnte der Oberst nur
zustimmen. Von diesem Tage an war er ein Mann, der einen klarumrissenen Auftrag
in der Armee zu erfüllen hatte: er strebte nach den Sternen. Jetzt, an diesem
sonnigen Morgen, stand er von Tische auf und blickte auf seine Uhr. Er war groß,
kerzengerade gewachsen, ohne jeden Bauchansatz — ganz wie es sich für einen
Obersten gehörte. Da jetzt alle die Khakiuniform trugen, so trug auch er sie,
aber die seine war gestärkt und blitzte deshalb besonders. Sein dichtes
stahlgraues Haar, obwohl sorgfältig gebürstet, wirkte leicht zerzaust, und der
kleine Schnurrbart gab ihm einen sportlichen Anstrich.


„Meine Herren“, sagte er in
kameradschaftlichem Ton, der aber trotzdem keinen Zweifel darüber aufkommen
ließ, wer hier zu befehlen hatte, „meine Herren, es ist 8 Uhr 27.“


Und schon war die kurze
Frühstückspause vorüber. Die Gesichter strafften sich. Major Thompson reckte
die Schultern. Major McNeil drückte seine Zigarette aus, und so fort. Nur der
Soldat Gregovich, der in einer Ecke die schmutzigen Teller aufeinanderstellte,
lächelte. Es war immer eine Freude für ihn — wie er oft sagte: die alten Säcke
hier loszuwerden. „Man hat dann wenigstens freie Bahn.“


Die kleine Gruppe wartete an der Tür,
dann traten die Offiziere respektvoll zur Seite, um den Vorgesetzten
vorbeizulassen. Mit seinem Stöckchen leicht sich ans Bein klopfend, ging der
Oberst voraus, und die anderen folgten ihm im Gänsemarsch.


Diese Abteilung des Hauptquartiers,
Gruppe C-147, hatte ihre Zelte auf den smaragdgrünen Hügeln zwischen dem Dorfe
Goya und dem alten Schlosse Nakagusuku aufgeschlagen. Dort, wo es früher nur
Felder gegeben hatte, auf denen süße Kartoffeln wuchsen, standen jetzt, entlang
einer geraden Straße, pyramidenförmige Zelte, die durch Holzstege miteinander
verbunden waren. Am einen Ende der Straße befand sich die aus Sperrholz gebaute
Offiziersmesse, am anderen das Meßzelt für die einfachen Soldaten. Auf der
linken Seite waren die Fahrbereitschaft und die Verpflegungszelte. Aber das
Wichtigste von C-147 lag oben auf einem Hügel, von wo aus man das wellige Land
weithin überblicken konnte: das Büro dieser Hauptquartiersabteilung.


Die ursprüngliche Aufgabe der Gruppe
C-147 war die Betreuung eines Flüchtlingslagers von Einheimischen gewesen. Da
sich dergleichen jedoch oft ändert, wurde C-147 mit der Kontrolle eines Teils
der kleinen Insel Okinawa beauftragt, zu der acht Dörfer und insgesamt 50 000
Einwohner gehörten. In den Dienstanweisungen wurden sie als „feindliche
Zivilisten“ bezeichnet, von denen allerlei Unangenehmes zu erwarten sei. Da sie
sich hinter der amerikanischen Front befanden, konnten sie womöglich die
Telefondrähte durchschneiden, Verpflegungslager in die Luft sprengen und den
Lastwagen, die den Munitionsnachschub zu besorgen hatten, den Weg versperren.
All dies hatte C-147 zu verhindern.


Es muß zugegeben werden, daß die
Dienstanweisungen die Dinge genau beim richtigen Namen nannten. Im Anfang waren
die Telefonleitungen wirklich des öfteren durchgeschnitten worden. Hier und dort
hatte ein Japaner die schwarzen Drähte, die über das offene Feld gespannt
worden waren, nachdenklich betrachtet und sich dabei am Kopfe gekratzt. Das war
Manna vom Himmel! Das war goldrichtig! Und solange Oberst Purdy seinen
einzelnen Dorfkommandanten nicht befohlen hatte, den Leuten zu erklären, was
ein Telefon sei, wurde jeder klapprige Pferdewagen mit amerikanischen
Telefondrähten stabiler gemacht. Auch Lastwagen, die zur Front — oder
sonstwohin — fuhren, wurden unterwegs aufgehalten. Doch gelang es mit ein paar
am Straßenrand niedergelegten Kaugummipäckchen oder Schokoladentafeln, den Weg
wieder frei zu machen. Und das immer so lange, bis lächelnde, schlitzäugige
Kinder die Süßigkeiten verzehrt hatten.


Aber leider war auch ein Fall von Sabotage
vorgekommen. Und zwar im Hauptquartier selbst! Nachdem Oberst Purdy III alles
Karten- und Würfelspiel verboten und die Karten und Würfel beschlagnahmt hatte,
erfand der Soldat Gregovich ein neues Spiel: man mußte sich in der Nacht auf
eine Erderhöhung stellen, eine Handvoll Muscheln auf das Offizierszelt werfen
und dabei laut „Fliegeralarm!“ schreien. Wer dann richtig voraussagte, welcher
von den Offizieren zuerst im Luftschutzgraben sein würde, der hatte gewonnen.


Durch sorgfältige Beobachtungen hatte
Gregovich herausbekommen, daß vor Mitternacht Major Thompson immer das Rennen
machte. Nach Mitternacht hingegen wollten seine alten Beine nicht mehr so
recht. Aber er wurde dann immerhin noch zweiter oder dritter. Gregovich hatte
sich allmählich ein ganz hübsches Sümmchen an dem Major verdient, bis eines
Nachts irgendein Unteroffizier, der seine Augen überall hatte, die ganze Bande
aufstöberte und in die Betten jagte. Von da an wurde der Schlaf der Offiziere
nicht mehr „sabotiert“.


Da die japanischen Zivilisten keine
Schwierigkeiten bereiteten, mußte Oberst Purdy den Plan A streichen, der in
seiner Dienststelle in Monterey aufgestellt und in dem alles etwa mögliche an
Vorkommnissen berücksichtigt worden war. Glücklicherweise hatte die Gruppe
C-147 noch eine andere Aufgabe: sie hatte sich um das Wohlergehen der
japanischen Bevölkerung zu kümmern — sonst wäre sie ohne Beschäftigung gewesen.
So trat der Plan B, der auch in Monterey entworfen worden war, in Kraft.


Der Plan B war ein Meisterwerk, wie
Major Thompson und das ganze Hauptquartier immer wieder versicherten. Er
umfaßte alles von der Dorfverwaltung bis zu einer Erklärung des Unterschieds
zwischen Kommunismus und jenem Gemeinschaftsleben, zu dem die Dorfbewohner
jetzt, da die gesamte Wirtschaft der Insel zusammengebrochen war, gezwungen
waren. Es gab darin sogar einen von Mrs. Purdy verfaßten Passus betreffend die
Einrichtung von Frauenklubs (insbesondere einer Frauenliga für demokratische
Betätigung) mit genauen Anweisungen und sogar detaillierten Vorschlägen für die
bei den jeweiligen Zusammenkünften zu verabreichenden Gerichte: Geflügelsalat,
garnierten Lachs, eingemachte Früchte und andere Delikatessen.


Bei seinen häufigen Inspektionen in
der Umgebung machte Oberst Purdy jedoch eine haarsträubende Entdeckung. Es
schien, als ob auch andere Gruppen der Besatzung sich diesen Plan zu eigen
machten. „Ein klarer Fall von geistigem Diebstahl“, schrieb er daraufhin an
seine Frau. Jedes Dorf hatte ein und dasselbe Rationierungssystem, ebenfalls
einen japanischen Bürgermeister, hatte auch Polizei, einen
Landwirtschaftsbeauftragten und all die anderen Beamten, die genau die gleichen
Pflichten zu erfüllen hatten, wie sie im Plan B vorgeschrieben waren. Sie
hatten dem Obersten sogar das Erziehungsprogramm gestohlen: sie begannen
Schulen einzurichten.


Tatsächlich hätte ein aufmerksamer
Beobachter, der durch die halbzerfallenen Dörfer mit den Bambushütten fuhr,
kaum den Bezirk der einen Gruppe von dem der anderen mehr unterscheiden können.
Wenn nun aber der Beobachter gar ein inspizierender General oder ein
Kongreßmitglied wäre... nein, das war denn doch zuviel für einen Oberst der
Reserve, der nach den Sternen strebte! Sein Bezirk hatte alle anderen in den
Schatten zu stellen!


Ein weniger starker Mann wäre
verzweifelt — aber nicht Oberst Purdy! Es gab hier nur eine Lösung: ein
zusätzlicher Plan mußte ausgearbeitet werden, und eben dadurch würde der Bezirk
der Gruppe C-147 alles weit hinter sich lassen, was eine andere sich auch immer
ausdenken mochte. An diesem Ergänzungsplan arbeitete die
Hauptquartiersabteilung nun mit Hochdruck. Pünktlich um 8 Uhr 29 betrat die
kleine Gruppe mit dem forsch ausschreitenden Oberst an der Spitze und dem
schwerfällig hintennach trabenden Major Thompson das Büro. Die Schreiber und
Zeichner sprangen auf und nahmen Haltung an. Die beiden Soldaten, Emery und
Fannin, denen das Fegen und das Säubern oblag, traten zur Seite wie zwei müde
Arbeitstiere, die das Feld vor einem besseren räumen. „Rührt euch!“ rief Oberst
Purdy und ging den Mittelgang entlang, zu dessen beiden Seiten die
Schreibtische standen. Die ihm folgenden Offiziere begaben sich jeder an den
seinen und ließen sich auf dem Stuhl davor nieder. Nachdem Oberst Purdy das
Ende des Ganges erreicht hatte, sah er sich prüfend um. Neben der Tür saß Major
Thompson als Horch- und Wachtposten. Es war ja immerhin möglich, daß jemand von
einer anderen Gruppe hier unvermutet auftauchte, um herumzuspionieren, und der
Zusatzplan mußte selbstverständlich geheimgehalten werden. Ihn sollte niemand stehlen
können. Kein noch so raffinierter Schnüffler würde unbemerkt an dem
Sicherheitsoffizier vorbeikommen.


Auch die anderen waren kampfbereit:
der Ingenieuroffizier, der Landwirtschaftsoffizier, die Herren von der
Bauabteilung. Tiefe Stille lastete auf dem Hauptquartier. Aller Augen waren auf
den Oberst gerichtet. So mußte es sein. Bedächtig sah der Oberst auf seine Uhr,
wartete eine Sekunde und sagte dann: „Es ist 8 Uhr 30, meine Herren.“


Bleistifte fuhren über das Papier.
Zirkel und Lineale wurden auf den Zeichentischen hin und her bewegt. Major
Thompson rückte mit seinem Stuhl etwas zur Seite, um besser durch die offene
Türe spähen zu können. Die entscheidende Stunde hatte geschlagen. Der Oberst
setzte sich an seinen Schreibtisch, und während er die Augen über die hier zu
wichtigem Tun Versammelten schweifen ließ, spielte ein zufriedenes Lächeln um
seine Lippen. Das waren alles besonders ausgesuchte Männer. Man hatte keine
Mühe mit ihnen. Sie erinnerten ihn an sein Personal in der Kartonagenfabrik
Purdy zu Hause, die ihm als alleinigem Erben gehörte. Seine ganze Arbeit
bestand lediglich darin, ihnen allgemeine Richtlinien zu geben. Alles übrige
machten sie dann selber. Ja, es waren besonders ausgesuchte Männer.


Die geheime Ergänzung des Plans B, mit
der der Bezirk der Gruppe C-147 alle anderen weit überflügeln wollte, enthielt
viel verschiedenartige Punkte. Und die Bauabteilung war mit einem von ihnen
beschäftigt. „Ich wünsche vollkommen neue Dörfer in meinem Bezirk, meine
Herren“, hatte Oberst Purdy gesagt. „Diese Strohhütten müssen fort. Meine Frau
findet Bauten im Kolonialstil recht hübsch. Und ich möchte dem eigentlich
zustimmen.“ Er brauchte nicht mehr zu sagen.


Captain McPharland, der
Abteilungsleiter, hatte einst Williamsburg in Virginia besucht — eine Siedlung
aus der amerikanischen Frühzeit, die wiederaufzubauen die Rockefellers viele
Millionen gekostet hatte. Hier auf den Zeichentischen der Bauabteilung
entstanden nun große Dörfer im Kolonialstil, mit ausgedehnten Rasenflächen,
Holzzäunen darum und breiten baumbestandenen Straßen, die nachts von
stilechten, an weißen Pfosten baumelnden Laternen beleuchtet wurden. Es gab nur
einen großen Unterschied zwischen diesen Dörfern und Williamsburg: aus der Duke
of Gloucester Street in Williamsburg wurde hier eine Purdy Avenue. Die
Bauabteilung arbeitete so gründlich, daß sie sogar die Verlegung der Kabel in
die Erde vorgesehen hatte. „Wir wollen keine Lichtmasten, die das ganze Bild
nur stören“, hatte Captain McPharland immer wieder mit feierlicher Betonung gesagt.


Aber woher sollten die Steine, das
Holz und die Generatoren kommen, die das Licht liefern mußten? Doch das ging
die Bauabteilung nichts an. Sie machte die Entwürfe. Sie zeichnete alles aufs
Papier. Die Ausführung war nicht ihre Angelegenheit.


Auch die Ingenieurabteilung war heute
morgen sehr beschäftigt. Gerade für sie freilich hatte es im Anfang ein großes
Problem gegeben. Der Bezirk C-147 sollte neue Dörfer haben, schön — aber was
nützen sie, wenn die Bevölkerung keine Arbeit hatte! Man mußte also irgendeine
Industrie auf bauen. Major Thompson hatte vorgeschlagen, C-147 solle in jedem
der acht Dörfer eine Rikschafabrik errichten.


„Es leben ungefähr vierhunderttausend
Menschen auf der Insel, Herr Oberst“, hatte er behauptet, „und wir könnten
deshalb also vierhunderttausend Rikschas absetzen. Jeder wird eine Rikscha
haben wollen.“


Nach reiflicher Überlegung hatte
Oberst Purdy den Plan jedoch ablehnen müssen. Gegen Rikschas war an sich nichts
einzuwenden, aber zumindest nur die Hälfte der Bevölkerung würde in ihnen
fahren wollen, während die andere sie ziehen mußte, und damit war der Absatz
bereits um fünfzig Prozent verringert. „Doch wie wäre es, meine Herren, wenn
wir Fahrräder herstellten?“ Major Thompson nickte bewundernd: „Herr Oberst,
jeder wird eins haben wollen.“ Aber da erst spielte der Oberst vor seinen baß
erstaunten Untergebenen seinen Trumpf aus. „Und wenn der Markt mit Fahrrädern
dann überschwemmt ist, meine Herren“, sagte er, „werden wir die Herstellung
stoppen und Motorroller fabrizieren. So werden wir den sonst wahrscheinlich mit
vierhunderttausend erschöpften Absatz auf achthunderttausend erhöhen.“ Das sei
einfach genial, fanden alle. Aber der Oberst winkte bescheiden ab. „Das ist nur
eine ganz logische Berechnung, meine Herren.“


Und so kam es, daß die
Ingenieurabteilung an diesem Morgen in Arbeit fast erstickte. Leutnant McEvoy,
der Ingenieuroffizier, und die Hälfte seiner „Mannschaft“ zeichneten fieberhaft
die Pläne für die Fahrradfabriken. Die andere Hälfte arbeitete die Umstellung
auf die Motorroller aus, während zwei von der landwirtschaftlichen Abteilung
ausgeliehene Soldaten mit brennendem Eifer Wasserfarben mischten und wunderbar
farbige Abbildungen von Fahrrädern zuwege brachten.


Es gab eine einfache Art in Rot, die
„Flitzer“ genannt wurde und für vierzig Yen verkauft werden sollte, dann die
blauweißen „Bantams“ und als Clou das „Purdy-Luxus-Modell“ mit verchromter
Lenkstange, Klingel und Schutzblechen — alles für achtzig Yen.


„Das ist wirklich ein Betrieb heute“,
stellte der Oberst fest und wandte sich nun seinem eigenen Schreibtisch zu. Auf
der einen Seite lag ein Stapel von Berichten, auf der anderen die neueste
Nummer eines von ihm abonnierten Magazins. Oberst Purdy lächelte beseligt. Das
Magazin mußte mit der Morgenpost gekommen sein und hatte diesmal einen
ungewöhnlich hübschen Umschlag in drei Farben: Hellrot, Gelb und Schwarz. Jean
Lafitte, der Seeräuber, war darauf zu sehen; er hatte eine Binde vor dem einen
Auge, einen Dolch zwischen den Zähnen und kletterte gerade über die Reling
eines Handelsschiffes, das er sozusagen bereits gekapert hatte.


Oberst Purdy lief es wohlig den Rücken
herunter. Das versprach eine spannende Lektüre zu werden. Er blätterte das Heft
durch und las den Titel des ersten Aufsatzes: „Ich lebte unter den Kopfjägern
am Amazonas.“ Purdys Augen strahlten. Er sah sich schon selber unter diesen
Kopfjägern. Sie standen alle um ihn herum, und ihre Speere funkelten gefährlich
im Schein des Lagerfeuers. Sie hatten ihn, der unbewaffnet war, eingekreist.
Vielleicht hätte er nie hierherkommen sollen. In Santarem bereits, unten am
Fluß, war er vor der Gefahr gewarnt worden. Aber er hatte nur gelacht. Denn er
hatte schon vor langer Zeit von jener berühmten weißen Frau gehört, die im
Innern des Landes lebte, jener Königin, die diese Stämme als ihre Gottheit
verehrten. Und jetzt stand sie neben ihm. Er spürte im Dunkel ihre Nähe und
atmete den Duft ihres Haares, als sie flüsterte: „Ich liebe dich, Wainright,
und ich muß mit dir fort von hier. Laß es nicht zu, daß sie mich hier
festhalten!“


Ein Stuhl wurde zurückgeschoben.
Oberst Purdy fuhr aus seinen Träumen hoch. Die feingliedrige Amazonenkönigin
hatte sich plötzlich in einen grinsenden Major Thompson verwandelt, der an der
Tür stand und mit einem Feldstecher das Gelände absuchte. Der Oberst starrte
auf seinen Schreibtisch, blickte auf seine Berichte und runzelte die Stirn. Das
wäre jetzt das Rechte, den Kopfjägerartikel zu lesen; aber er zögerte und
setzte ein feierlich-ernstes Gesicht auf. Man lebte schließlich im Krieg, und
Pflicht war Pflicht. Entschlossen schob er das Magazin beiseite. Er würde heute
abend darin lesen. Er sah sich bereits in seinem Zimmer sitzen, einen
Whisky-Soda neben sich und Jean Lafitte und die Amazonenkönigin vor sich. Aber
jetzt mußte er sich erst einmal in die Berichte vertiefen. Denn während hier im
Hauptquartier die Politik und die Pläne festgelegt wurden, hing ihre
Durchführung von den Offizieren und Soldaten ab, die in den acht zum Bezirk
C-147 gehörenden Dörfern stationiert waren. Und es würde gewiß noch eine Weile
dauern, bis alles bei ihnen klappte. Natürlich wußten die Männer draußen kaum
etwas von diesem Zusatzplan. Es war auch zu gefährlich, das Geringste davon
verlauten zu lassen. Aber sie brauchten deshalb nicht besorgt zu sein. Sobald alles
fertig war, wollte der Oberst ihn umgehend weiterreichen.


Man war im Hauptquartier einmütig der
Meinung, daß die Dorfkommandanten eigentlich ein recht bequemes Leben führten.
„Zum Teufel“, sagte Major Thompson immer verächtlich, „die brauchen nicht einmal
zu denken. Der Plan B denkt für sie. Und wenn sie irgendwo nicht weiterkommen,
brauchen sie nur darin nachzusehen.“


Trotzdem hatte Oberst Purdy ein
wachsames Auge auf die Dorfkommandanten. Er wollte keine faulen Äpfel in der
Scheuer haben und kein Dorf, das einem inspizierenden General oder
Kongreßmitglied gleich unangenehm auffallen mußte. Der Oberst hielt den Kontakt
mit den Dörfern dadurch aufrecht, daß er sich Berichte über die jeweils
erzielten Fortschritte machen ließ. Berichte, die er täglich, wöchentlich oder
auch monatlich anforderte. Die Dorfkommandanten wußten das vorher nie so genau.


„Das hält sie auf dem Trab“, fand
Major Thompson mit verständnisvollem Nicken. „Ich möchte wissen, wie sie dabei
faulenzen können! Es bleibt ihnen dann keine Zeit zum trägen Herumsitzen und
zum Träumen.“


Die Berichte, die eigentlich schon
gestern hatten geliefert werden sollen, lagen jetzt vor Oberst Purdy, und er
griff nach dem ersten, der fünf Seiten lang war und von Major Enright stammte,
dem Kommandanten des Dorfes Haebaru. Oberst Purdy begann zu lesen:


 


„A. Ich habe seit dem letzten Bericht
vom vorigen Monat folgende Vorträge vor der Frauenliga für demokratische
Betätigung gehalten:


1.
Die Theorie der Demokratie


2.
Die Geschichte der Demokratie


3.
Einige berühmte Demokraten


4.
Die vier Freiheiten


(Tee und Kekse wurden bei allen
Versammlungen serviert.)“


 


Oberst Purdy lächelte. „Demokratie
kommt durch die Frau in die Familie“, meinte er leise vor sich hin — ein Wort,
das seine Frau des öfteren in jenem Passus über die Gründung der Liga, den sie
für den Plan B geschrieben, gebraucht hatte. Er mußte das in seinem nächsten
Brief nach Haus unbedingt erwähnen. Nicht nur, weil seine Frau, als ihre
geistige Mutter, sich sehr für diese Liga interessierte, sondern auch, weil sie
gerade einen Vortrag für den Dienstagsklub vorbereitete, der ihm bereits voller
Spannung entgegensah.


„Sehr gut“, wollte Oberst Purdy schon
an den Rand des Berichtes schreiben. Aber dann runzelte er die Stirn, denn der
Vortrag Nr. 3 lautete: „Einige berühmte Demokraten.“ Schnell ergriff er einen
Bleistift. „Wo bleiben die Republikaner?“ schrieb er. Ein republikanischer
Abgeordneter, der zur Inspektion hierherkäme, würde sicherlich einen Höllenlärm
schlagen, wenn er von solchen politischen Einseitigkeiten erführe. Enright
müßte das doch wissen. Und dann diese Erfrischungen! Tee, na ja — aber Kekse!
Wieder fuhr sein Bleistift über das Papier. „Ich erinnere an die Liste mit den
Vorschlägen für die Gerichte, die meine Frau aufgestellt hat.“


Dann las er weiter:


 


„B. Erziehungsprogramm


1. Der Bau der Schule wurde
fertiggestellt (Strohhütte in fünfeckiger Form).


2. Sämtliche sechs Klassen sind
eingerichtet.


3. Stundenplan, 1. Stufe:


8.30-
9 Uhr Singen


9
— 10 Uhr Spielen


10
— 10.30 Pause


10.30-11
Uhr...“


 


Oberst Purdy lächelte wieder. Major
Enright war wirklich ein Mordskerl. Die fünfeckige Schule würde einen General,
der zu Besuch von Washington herkäme, höchst heimatlich berühren. Allerdings
würde die Schule nur kurze Zeit benutzt werden können. Sobald der
Ergänzungsplan fertig wurde, mußte Major Enright sie wieder abreißen und eine
neue aus Stein errichten lassen. Solche doppelte Mühe ließ sich aber nun einmal
nicht vermeiden. Der Oberst machte sich eine Notiz für die Bauabteilung: er
schlug vor, daß alle Schulpläne auf eine fünfeckige Form umgestellt werden
sollten.


Als er sämtliche Stundenpläne gelesen
hatte und so zum Ende des Berichts gekommen war, strahlte er. Ja, dieser
Enright führte den Plan wirklich ausgezeichnet durch. Vielleicht sollte man ihn
ins Hauptquartier berufen. Er war ein Mann, der eigentlich zu schade dafür war,
seine Zeit in einem so armseligen Dorfe zu vertun. Aber man hatte im Augenblick
keinen Ersatz für ihn, und so mußte vorläufig alles beim alten bleiben.


Oberst Purdy nahm den nächsten Bericht
in die Hand. „Dorf Tobiki“, las er, „Kommandant Captain Jeff Fisby.“ Dem Oberst
war nicht ganz wohl zumute. Dieser Fisby war ihm ganz kurz, bevor sich die
Einheit in San Franzisko einschiffte, zugeteilt worden, und Purdy hatte einmal
dem Major Thompson gegenüber vertraulich geäußert, daß er diesen Captain Fisby
nicht gerade für ein großes Kirchenlicht halte. Langsam hob Oberst Purdy das
erste Blatt hoch, dann suchte er nach den anderen. Aber es waren keine anderen
da. Er drehte das Blatt um, doch auch auf der Rückseite stand nichts. Er
blickte auf die Vorderseite. Sie war ebenfalls fast leer. Er begann zu lesen.
Ein lautes Brüllen ließ da das Hauptquartier erbeben. Major Thompson, der
Sicherheitsoffizier, griff nach seiner Pistole; bestimmt hatte sich irgendein
Spion eingeschlichen. Als ihm aber klar wurde, daß es auch ein japanischer
Schütze sein konnte, rückte er seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und wartete
auf den ersten Schuß, ehe er unter dem Tisch Deckung suchte.


Es fiel jedoch kein Schuß, und da der
Major nun überzeugt war, daß nur ein Amerikaner die Ursache dieses Brüllens
sein konnte, spähte er vorsichtig um sich. Als er sah, daß der Oberst dem
Ersticken nahe war, holte er eiligst die Hausapotheke und ein Glas Wasser. „Was
haben Sie?“ fragte er. Der Oberst antwortete nicht. Er saß da und zitterte am
ganzen Leibe, und sein Gesicht war dunkelrot. Dann aber begann er zu toben:
„Nein, so etwas! Können Sie sich vorstellen, daß ein Mann in diesem Alter
solchen Bericht einschickt? Können Sie sich das vorstellen?“ Und schlug mit der
Faust auf den Schreibtisch, daß es krachte.
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Im Dorfe Tobiki schlug derweil Captain
Fisby ebenfalls mit der Faust auf den Tisch, daß es krachte. Er hatte sich zu seiner
ganzen Größe — die beklagenswerterweise nur 1,68 Meter betrug — erhoben. Das
eine Hosenbein war wie üblich aus dem Schuh herausgerutscht. Der Schweiß stand
ihm auf der Stirn und auf dem Schädel, wo das Haar bereits recht schütter war.
Man konnte kaum behaupten, daß er sehr militärisch wirkte. Gewiß hätte sich
kein Bildhauer ihn als Modell für ein Denkmal herausgesucht, das etwa auf dem
Marktplatz einer Stadt stehen und die Jugend und den Geist des amerikanischen
Soldaten im zweiten Weltkriege verkörpern sollte. Aber zu Hause hatte man ihn
zur Weihnachtszeit jedesmal dringend gebraucht. Im Börsenklub waren alle der
Meinung, daß er der beste Weihnachtsmann war, den sie je gehabt hatten.


Jetzt zeigte er ein ungewohnt strenges
Gesicht und drohte dem jungen japanischen Dolmetscher mit dem Finger. „Sakini“,
brüllte er, „ich sage es dir zum letzten Mal: schaff die Ziegen hier ‘raus!“


Sakini kratzte sich in seinem dicken
schwarzen Haarschopf. „Aber Chef, sie sind doch so gerne hier drin. Es ist hier
so schön kühl unter dem Strohdach. Sie werden sehr traurig sein, wenn sie in
die heiße Sonne hinausmüssen.“


Eine Ziege meckerte wie zur
Bekräftigung dieser Worte, und Fisby schlug also noch einmal mit der Faust auf
den Tisch. „Es ist mir ganz gleich, ob sie traurig sind. Ich will nicht, daß
sie hier in der Kommandantur herumlungern. Dies ist ein Dienstraum und kein
Ziegenstall. Also ‘raus mit ihnen!“


Obwohl Sakini es nicht begreifen
konnte, nickte er. „Okay, Chef.“ Dann sprach er schnell im Luchuandialekt mit
einer Gruppe von Japanern, die in der Kommandantur versammelt war, und sie
begannen miteinander die Ziegen hinauszutreiben.


In der anderen Ecke des Raumes
richtete sich Korporal Barton auf seinem Feldbett auf und bückte sich weit
hinunter, um sich dessen zu vergewissern, daß auch keine Ziege übersehen worden
sei. Dann sank er wieder auf seine Lagerstatt zurück.


„Mach jetzt die Tür zu!“ befahl
Captain Fisby. „Und daß sie mir geschlossen bleibt! Und vergiß nicht wieder,
daß dies ein Dienstraum ist!“


Von draußen hörte man das kläglich
protestierende Gemecker der Ziegen, aber Fisby achtete kaum darauf. In den
wenigen Monaten, seit er Kommandant von Tobiki war, hatte er sich an diese
meckernden Ziegen


gewöhnt. Durch die primitive
Bambusjalousie vor dem winzigen, kaum eine solche Bezeichnung verdienenden
Fenster blickte er ihnen noch einmal nach. Befriedigt darüber, daß sie jetzt
wirklich alle draußen waren, setzte er sich bequem auf seinem Drehstuhl zurecht
und wandte sich wieder der Gruppe von Japanern zu, die vor seinem Schreibtisch
stand. „Nun“, sagte er und rieb sich dabei den Kopf, „wo waren wir
stehengeblieben? Ach richtig, Herr Motomura hier möchte in unser Dorf ziehen.“


Sakini nickte eifrig. Er mochte
allerhöchstens zweiundzwanzig Jahre alt sein. Heute trug er ein zu weites
Turnhemd, in das das Wort „Princeton“ eingestickt war (ein Geschenk von Fisby,
der es sich für die Turnstunden angeschafft hatte, als er dort auf der
staatlichen Militärschule war), ein Paar von Fisbys Armeestiefeln und eine
Arbeitshose, deren Umschläge er sich selbst gemacht hatte. Wenn es einen
Modefex auf Okinawa gegeben hätte, so wäre Sakini es bestimmt gewesen.


„Richtig, Chef“, sagte Sakini. „Er
will in unser Dorf ziehen. Und hier — er hat sogar ein Empfehlungsschreiben.“


Herr Motomura hatte tatsächlich ein
Empfehlungsschreiben. Es stammte von Leutnant Fay in Awasi und war an Captain
Fisby gerichtet. Aber es besagte lediglich, daß Herr Motomura und seine Familie
um Zuzugsgenehmigung in Tobiki ersuchten und daß Fisby dem zustimmen möge. Das war
alles.


Fisby runzelte die Stirn. Mit
gemischten Gefühlen dachte er an einen Handel, der erst vor kurzem mit Leutnant
Fay abgeschlossen worden war. Sie hatten Pferde miteinander getauscht, und
obwohl Fisby für zehn nur fünf bekam, bedurfte es kaum eines Pferdefleischexperten,
um festzustellen, wer dabei nun am besten abgeschnitten hatte. Fisby war
deshalb davon überzeugt, daß Fay sich an ihm rächen wolle, und also auf der
Hut. Und doch blieb dieser kleine Herr Motomura ein Rätsel für ihn.


Ohne Zweifel schien das ein
bedeutender Mann zu sein. Fisby schloß es aus dem weißen Leinenanzug und dem
Panamahut, den Motomura trug. Bisher war er hier immer nur Leuten mit
zerschlissenen Hemden und kaum beschreiblichen Hosen begegnet. Herr Motomura
war bestimmt ein Industriekapitän und ging nicht, wie die anderen hierzulande,
hinaus aufs Feld, um süße Kartoffeln auszubuddeln. Als Fisby diesen kleinen
Herrn Motomura ansah, lächelte der und zeigte dabei so viele goldene Zähne, daß
Fisby vor Staunen die Augen weit aufriß. Noch nie hatte er auf Okinawa eine
solche Menge von Gold in einem einzigen Munde gesehen. Wenn das nicht höchsten
Wohlstand verriet!


Doch da mußte Fisby wieder an den
Leutnant Fay denken, und er zögerte mit seinem Entschluß. „Sakini“, begann er
vorsichtig tastend, „warum will denn Herr Motomura eigentlich Awasi verlassen?“


Sakini schüttelte den Kopf. „Er will
gar nicht fort von dort.“


„Warum bittet er uns aber dann um eine
Zuzugsgenehmigung?“


„Weil der Chef von Awasi ihn
hinausgeworfen hat.“


„Aha!“ Fisby nickte. Dies war also ein
Störenfried, den der Leutnant Fay loswerden wollte. „So, so. Und warum hat ihn
Leutnant Fay hinausgeworfen?“ Sakini kratzte sich am Kopf. „Er weiß es selber
nicht, Chef. Aber heute morgen, als er aufwachte, stand der Kommandant von Awasi
vor ihm. Er ließ von seinem Dolmetscher sagen: ,Motomura, packen Sie Ihre
Sachen, Sie haben mit Ihrer Familie Awasi zu verlassen. Hier ist ein
Empfehlungsschreiben für Sie. Nun machen Sie, daß Sie fortkommen.’ Und er hat
dann zwei MP geschickt. Sie sollten Motomuras Auszug überwachen. Wenn Sie ihm
hier die Aufenthaltserlaubnis nicht geben, Chef, weiß er nicht, was er tun
soll. Er glaubt nicht, daß sie ihn in Awasi wiederaufnehmen.“


Das warf ein gänzlich neues Licht auf
diese Geschichte. Fay besaß kein Recht, die Leute aus ihren Häusern zu
vertreiben. Fisby musterte noch einmal diesen Herrn Motomura und dann die
übrigen Japaner, die um ihn herumstanden. Da war der Bürgermeister. Da war der
Gemeindesekretär. Ja, es waren eigentlich sämtliche Männer aus dem Dorfe hier
versammelt, die einen wichtigen Posten bekleideten. Sie alle machten gespannte
Gesichter. „Sakini“, sagte Fisby, „Herr Motomura muß aber doch dem Leutnant Fay
etwas angetan haben.“


Sakini schüttelte würdevoll den Kopf.
„Er hat ihm nichts getan. Er wollte ihm sogar Geschenke machen. Aber allen in
Awasi ist aufgefallen, wie sonderbar der Chef dort in letzter Zeit geworden
ist. Er ist sehr nervös und immer schlecht aufgelegt. Den ganzen Tag raucht er
eine Zigarette nach der anderen, und heute morgen hat er nun plötzlich
verfügt:,Motomura. Sie müssen hier fort.’ Ich verstehe das nicht, Chef.“
Sakini... kratzte sich am Kopf.


Auch Fisby kratzte sich am Kopf. Er
verstand das ebensowenig. Vielleicht war Leutnant Fay auf einmal
übergeschnappt. So etwas kam ja des öfteren vor. Der schmächtige Bürgermeister
tuschelte mit Sakini. „Chef“, übersetzte der Dolmetscher, „der Bürgermeister
sagt, wir können einen Mann wie Motomura hier auch gut gebrauchen.“


Fisby sah, wie die anderen nickten.


„Und der Bürgermeister sagt auch, daß
Herr Motomura bei ihm im Haus wohnen kann.“


„Stimmt das?“ Fisby zog die Brauen
hoch. Wenn der Bürgermeister ihn bei sich wohnen lassen wollte, obwohl das
ganze Dorf bereits so überfüllt war, daß man kaum noch jemanden hineinzwängen
konnte, dann mußte das wirklich ein bedeutender Mann sein. Wie zeterte das
ganze Dorf sonst doch über jeden Neuhinzukommenden!


Außerdem hatte Fisby aber noch etwas
Besonderes mit Herrn Motomura vor. Dies war ein Mann, den man wahrscheinlich für
vieles verwenden konnte. Und Fisby hatte in der letzten Zeit so manchen Verdruß
mit seinen Dorfbeamten gehabt. Das kam daher, daß die männliche Bevölkerung auf
Okinawa die schlechte Eigenschaft besaß, ständig schlafen zu wollen,
insbesondere dann, wenn es gerade etwas zu tun gab.


In den ersten Wochen nach der
Besetzung war Fisby unentwegt in alle Häuser des Dorfes gegangen, um die Leute
höchstpersönlich aus den Betten zu holen, wenn er sie brauchte. Aber sobald er
auch nur auftauchte, hatten sie sich in irgendein sicheres Versteck verkrochen,
um in Ruhe weiterschlafen zu können.


Es gelang ihm deshalb nur noch, sie
gerade zu den Essenszeiten abzufangen.


Aber wenn erst Herr Motomura hier im
Dorfe war... Fisby lächelte. Im Schlafe konnte Herr Motomura nicht zu diesem
seinem Leinenanzug und zu solchen Goldzähnen gekommen sein. Nein, bestimmt
nicht. Mit ihm bekam Fisby eine Waffe in die Hand, die für die Beamten des
Dorfes bedrohlich werden konnte. Wenn Hokkaido Yamaguchi, der
Landwirtschaftsbeauftragte, die Ernte dann etwa nicht rechtzeitig einbrachte,
konnte Fisby einfach sagen: „Gut, dann buddeln Sie von morgen an Kartoffeln,
Hokkaido. Ab sofort übernimmt Herr Motomura Ihre Stellung.“ Oder wenn der
Bauleiter... Fisby schüttelte den Kopf und lächelte wieder. Mit einem einzigen
Manne, der jeden Platz ausfüllen könnte, würde er das Dorf schon auf den Trab
bringen. Die Leute waren viel zu stolz auf ihre Stellungen, um sie sich
leichtsinnig zu verscherzen, wenn sie wußten, daß ein Ersatz für sie vorhanden
war.


„Chef“, sagte Sakini leise, „glauben
Sie, daß Herr Motomura hierbleiben könnte?“


Fisby blickte in die Runde. „Ich
glaube, Sakini, daß Herr Motomura hier für vieles zu gebrauchen ist.“


Drüben in der anderen Ecke der
Kommandantur richtete sich Korporal Barton von neuem auf seinem Lager auf und
stützte den Kopf in die Hand. „Seien Sie lieber vorsichtig mit dem Burschen! Da
steckt bestimmt irgend etwas dahinter!“


Fisby lächelte. „Ich glaube, daß
Leutnant Fay nur ein bißchen die Nerven verloren hat.“


Barton zuckte die Schultern. „Sie sind
ja schließlich der Kommandant hier.“ Und er ließ sich wieder auf sein Feldbett
zurückfallen. „Aber denken Sie daran, daß ich Sie gewarnt habe.“


„Dann kann Herr Motomura also
hierbleiben?“ fragte Sakini hastig.


„Ja, ich sehe keinen Grund...“


Sakini pfiff leise vor sich hin und
lachte übers ganze Gesicht. „Gut, Chef, gut.“ Und als er es den anderen erklärt
hatte, schienen auch sie sehr erleichtert zu sein.


Herr Motomura wischte sich die Stirne
ab, und ein feierliches Verbeugen begann. Fisby nickte ein paarmal dankend.


Dann beriet sich Herr Motomura mit
Sakini, und Fisby sah, wie die Augen der anderen dabei immer größer wurden. Der
Gemeindesekretär flüsterte dem Bürgermeister etwas zu. Sie blickten abwechselnd
auf Motomura und auf Fisby und flüsterten dann weiter miteinander.


„Was hat er zu dir gesagt, Sakini?“
fragte Fisby. Sakini machte ein leicht verlegenes Gesicht. „Ach, er möchte
Ihnen gern ein Geschenk dafür machen, daß er hierbleiben darf.“


Nun war es an Fisby, die Augen weit
aufzureißen. Noch niemals hatte ein Eingeborener ihm ein Geschenk angeboten. Er
empfand das deshalb als höchst schmeichelhaft. „Sage ihm, ich lasse ihm
danken.“


„Gut, Chef. Sie nehmen also das
Geschenk an?“ Fisby überlegte einen Augenblick. Herrn Motomura mit seinem so
offen zur Schau getragenen Reichtum konnte es sicherlich nicht auf ein paar
Geschenke ankommen. Außerdem wäre es ganz hübsch, ein paar Andenken aus dem
Fernen Osten nach Hause, nach Ohio, mitzunehmen. Wenn die Freunde nach dem
Abendessen in seinen Drugstore kämen, wie sie es gewöhnlich taten, würde er die
Sachen hervorholen und sie herumzeigen. Das wäre ein Mordsspaß. Vielleicht
ließen sie sich auch zur Schaufensterdekoration verwenden. „Nun, ich habe
nichts gegen ein paar kleine Erinnerungsgaben einzuwenden, Sakini“, sagte er
lächelnd.


Sakini nickte stürmisch. „Gut, Chef,
gut. Herr Motomura bittet Sie jetzt, ihn zu entschuldigen. Er will die
Geschenke holen.“


Während die Leute den Raum verließen, lehnte
sich Fisby in seinen Drehstuhl zurück. Es war bestimmt gut, diesen Herrn
Motomura hier im Dorf zu haben — so ging es ihm durch den Kopf. Man konnte ihn
sicherlich für vieles gebrauchen.


Das Telefon läutete, und Fisby nahm
wie abwesend den Hörer in die Hand: „Tobiki, Captain...“


Das Gebrüll am anderen Ende der
Leitung riß ihn aus seinen Gedanken. Wieder ganz zu sich selbst gekommen, hörte
er, wie der Oberst schrie: „Fisby, ich habe Sie da ‘rausgeschickt, damit Sie
das Dorf aufbauen. Was haben Sie mir da für einen Bericht geschrieben — im
letzten Monat sechs Geburten...!“


Fisby rieb sich den Kopf. In seinem
Drugstore, zu Hause in Ohio, war ihm so etwas bisher niemals vorgekommen. „Aber
Herr Oberst, ich dachte...“


„Es ist mir ganz gleich, was Sie
dachten!“ tobte Oberst Purdy. „Und außerdem sollten Sie wissen, daß Geburten in
die Spalte ,Bevölkerungszuwachs1 gehören und nicht in die Spalte
,Fortschritt’.“


Fisby wurde wieder etwas wohler
zumute. „Damit sind nicht Geburten von Kindern, sondern von Ziegen gemeint,
Herr Oberst. Ich wollte damit sagen, daß wir unsere Viehherden vergrößern
und...“


„Ziegen! Stellen Sie sich vor, ein
Kongreßmitglied käme zur Inspektion hierher und fragte mich: ,Nun, Herr Oberst,
was macht Ihre Gruppe hier auf Okinawa?’ Glauben Sie, ich antworte dann: ,Wir
lassen die Ziegen decken’? Also — hören Sie mal jetzt gut zu.“ Fisby wurde von
neuem himmelangst. Er sah Oberst Purdy, wie er mit gesträubtem Barte
kerzengerade vor dem Telefon saß, so leibhaftig vor sich, daß er völlig in sich
zusammensank.


Auf der anderen Seite des Tisches
versuchte der erregte Sakini durch allerlei Zeichen, ihn auf sich aufmerksam zu
machen.


„Chef“, sagte er, „sagen Sie doch dem
Mann, er soll sich etwas beeilen. Herr Motomura hat die Geschenke gebracht.“


Aber Fisby hörte kaum auf ihn.


„Nun“, vernahm er wieder des Obersten
Stimme, „denken Sie doch einmal ganz scharf nach, Fisby. Sie müssen doch noch
irgendwelche anderen Fortschritte erzielt haben außer denen mit den Ziegen!“


Fisby dachte sehr scharf nach. „Wir haben
mit dem Bau der neuen Schule im Rahmen des Erziehungsprogramms begonnen, wie im
Plan B vorgesehen.“


„Damit haben Sie doch bereits vor
sechs Wochen begonnen, Fisby.“


„Ja, Herr Oberst. Dann haben wir ein
Heim gegründet für die alten Leute.“


„Das haben Sie vor zwei Monaten auch
schon gemacht.“


„Ja, Herr Oberst. Warten Sie mal...
ach ja, wir haben ein Rationierungssystem eingeführt.“


„Das haben Sie schon am ersten Tage
getan.“ Oberst Purdys Stimme wurde noch schneidender. „Fisby, ich möchte eine
Frage an Sie richten. Was machen Sie eigentlich in diesem Augenblick?“


„In diesem Augenblick, Herr Oberst?
Ich sitze an meinem Schreibtisch.“


„Das habe ich mir gedacht. Und was
haben Sie heute morgen getan?“


Fisby überlegte. „Ja, einer der
Japaner hat mir ein paar Geschenke gebracht, Herr Oberst, und...“


„Das ist also alles, was Sie getan
haben: Geschenke angenommen. Nun fehlt bloß noch, daß Sie mir sagen, Sie hätten
in der letzten Zeit vor der Frauenliga für demokratische Betätigung keinen
Vortrag gehalten!“


Fisby antwortete nicht sofort. Er
mußte an jenen Abend im Offiziersklub von San Franzisko denken, als die
schreckliche Mrs. Purdy ihn beiseite genommen und ihm eine lange Rede über die
große Bedeutung der Liga gehalten hatte. „Sie müssen bei der Besetzung des fremden
Landes auch den Standpunkt der Frauen berücksichtigen, Captain“, hatte sie
gesagt. Fisby hatte versucht, darauf hinzuweisen, daß er als Junggeselle kaum
eine Ahnung von diesem Standpunkt der Frauen habe. Aber Mrs. Purdy hatte davon
kaum Notiz genommen, sondern unaufhörlich weitergesprochen. Und als sie mit
ihrer Suada endlich fertig gewesen war, wurde gerade der Klub geschlossen, und
Fisby hatte an diesem Abend nicht mehr kegeln gehen können.


„Antworten Sie, Fisby!“ donnerte der
Oberst voller Ungeduld.


„Verzeihung! Wir hätten vor ein paar
Wochen beinahe eine Versammlung der Liga abgehalten.“


„Was soll das heißen — ,beinahe’?“


„Wir wollten gerade damit anfangen,
als ein Kind gelaufen kam und sagte, daß Fräulein Higa-Jigas „Fräulein wie?“


Fisby wiederholte den Namen langsam
und deutlich. „Fräulein Higa-Jiga. Sie ist die Präsidentin. Ja, und das Kind
sagte, daß das beste Schwein von Fräulein Higa-Jiga ausgebrochen sei. Nun, da
stellte Fräulein Susano, die Schriftführerin, den Antrag, die Liga solle beim Einfangen
helfen. Die Geschäftsführerin stimmte dem Antrag zu, und so...“


Fisby hörte ein Keuchen. Der Oberst
mußte erst einmal Luft schöpfen. „Sie wollen wohl gar behaupten, daß das
Einfangen eines Schweins wichtiger als der Vortrag war?“


„O nein, Herr Oberst! Aber Fräulein
Higa-Jiga sagte, es sei ihr bestes Schwein, und sie wollte es auf keinen Fall
verlieren.“ Da Fisby ahnte, daß nun gleich ein Ungewitter losbrechen würde,
fuhr er schnell fort: „Ich habe sowieso nicht viel Zeit für Versammlungen, Herr
Oberst. Ich hatte in den letzten Wochen sehr viel zu tun.“


„Zu tun, natürlich, Sie hatten viel zu
tun.“ Man hörte nur allzu deutlich die Ironie aus den Worten des Obersten
heraus.


„Ja, Herr Oberst. Ich hatte in letzter
Zeit viele Schwierigkeiten wegen der sanitären Vorschriften hier im Dorf.
Irgend jemand sperrt dauernd die Entwässerungsgräben ab, um sich darin die Füße
zu waschen. Und ich muß nun immerzu herumlaufen und die Dämme einreißen.“


„Was müssen Sie?“ Oberst Purdy konnte
sich vor Wut kaum noch fassen. „Sie sollten doch längst schon dabei sein, eine
Station für Säuglingspflege einzurichten, wie im Plan B vorgeschrieben. Statt
dessen laufen Sie herum und reißen Dämme ein! Warum lassen Sie das nicht die
Polizei machen? Wofür ist die denn da?“


„Aber, Herr Oberst, die Polizei
schleicht sich lieber heimlich zum Rollfeld und guckt beim Landen der Flugzeuge
zu.“


„Es interessiert mich überhaupt nicht,
was sie lieber tut!“


Mitten in dieser stürmischen
Unterhaltung zog Sakini Fisby am Arm und machte dabei ein völlig verzweifeltes
Gesicht: „Chef, nun ist Herr Motomura fort und hat die Geschenke hiergelassen.“


Fisby hörte nicht auf ihn, sondern
‘winkte nur ab. Ihn beschäftigten jetzt allein die beiden Fragen seines
Vorgesetzten: „Haben Sie denn überhaupt keine Kontrolle mehr über Ihr Dorf?“
und „Wofür, zum Teufel, glauben Sie, daß Sie eigentlich da draußen sind?“ Offen
gestanden — Fisby wußte es auch nicht.


„Wenn Sie den Plan B beherrschen
würden“, fuhr Oberst Purdy fort, „so wüßten Sie genau, wie Sie in einem solchen
Fall mit der Polizei zu verfahren hätten.“


„Ich habe mich ja genau nach dem Plan
B gerichtet, Herr Oberst“, antwortete Fisby rasch. „Ich habe die ganze Bande
ins Gefängnis gesteckt. Die Sache hatte nur den einen Haken, daß ihnen das
Essen zu gut geschmeckt hat und daß sie froh waren, den ganzen Tag über
schlafen zu können. — Und ehe ich mich’s versah, wollte jeder Dorfbewohner
eingesperrt werden, sogar der Bürgermeister. Und so mußte ich die Polizisten
alle wieder freilassen und das Gefängnis schließen. Aber wissen Sie, Herr
Oberst, es würde sich bestimmt bezahlt machen, wenn man die Leute gleichsam zur
Belohnung hinter Schloß und Riegel brächte.“


„Zur Belohnung hinter Schloß und
Riegel?“ Oberst Purdy verschlug es beinahe die Stimme. „Wollen Sie einen anständigen
Menschen mit einem solchen Makel behaften? Möchten Sie, daß die Leute mit den
Fingern auf ihn zeigen: ,Seht mal den, das ist ein Strafgefangener’?“


Fisby wand sich vor Verlegenheit. „So
habe ich es ja auch nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, daß sie den
stillen Ort sehr zu schätzen scheinen.“


„Und Sie merken gar nicht, was das
bedeutet, Fisby? Sie merken gar nicht, worauf das schließen läßt?“


„Nein, Herr Oberst.“


„Nun, es läßt darauf schließen, daß
Sie mit Ihrer Umerziehung völligen Schiffbruch erlitten haben. Sie haben dem
Volk nicht den Geist der Demokratie einzuimpfen vermocht. Statt vierundzwanzig
Stunden am Tage zu arbeiten, wie es nötig wäre, damit endlich wieder Ordnung
geschafft wird, wollen die nun am liebsten den ganzen Tag im Gefängnis vor sich
hin dösen.“ Und in beißendem Tone fügte der Oberst hinzu: „Ich kann wirklich
nicht behaupten, daß ich mit Ihrer Arbeit zufrieden bin, Fisby. Nein, ich bin
es ganz und gar nicht!“


Fisby, der schon ein dickes
„Unbefriedigend“ in seiner Personalakte stehen sah, wischte sich verzweifelt
den Schweiß von der Stirn. „Ja, aber — es geht leider nicht immer so, wie es
gehen sollte, Herr Oberst.“


„Dann sorgen Sie gefälligst dafür, daß
es endlich klappt!“ rief der Oberst. „Wissen Sie, was Major Enright alles in
seinem Dorfe erreicht hat? Da kann die vierte Klasse bereits das Alphabet bis
M, und die sechste singt schon ,Auld Lang Syne’ auf englisch. Ist das nicht ein
hübscher Erfolg?“


Fisby mußte es zugeben.


„Also hören Sie, Fisby“, schnarrte der
Oberst. „Ich wünsche, daß Sie mit Ihrem Schulbau schleunigst fertig werden und
mit dem Unterricht so schnell wie möglich anfangen. Ich verlange, daß Sie den
Plan B haargenau ausführen und den Leuten dort den Geist der Demokratie
beibringen! Verstanden?“


„Ja, Herr Oberst.“


„So, und jetzt stehen Sie auf von
Ihrem Stuhl!“ Captain Fisby sprang gehorsam auf und wollte gerade Haltung
annehmen, aber dann besann er sich eben noch zur rechten Zeit. „Zu Befehl, Herr
Oberst.“


Doch der Oberst hatte bereits eingehängt.
Fisby ließ sich erleichtert auf seinen Stuhl zurückfallen; sich an Purdys Worte
erinnernd, erhob er sich jedoch gleich wieder. Er zog die Bambusjalousie hoch
und blickte, an den Schreibtisch gelehnt, aus dem winzigen Fenster. Vor seinen
Augen lag das in brütender Julihitze dahindämmernde Dorf. Etwas weiter unten,
auf der engen, von Bambusstauden umsäumten Hauptstraße, knabberte eine Ziege
lustlos an dem halbverfallenen Strohdach einer Flütte aus Lehm und Schilf, ohne
daß die Japaner, die auf der verwitterten Treppe saßen und dort ihren Tee
tranken, sie etwa verjagten. Liier und dort wälzte sich ein Schwein, von
dichten Fliegenschwärmen umsummt, wohlig in dem Morast unter den Bananenbäumen.
Vom nahen Ozean her kam ein Wind, der jedoch auch die nicht eben erfreulichen
Düfte des Fernen Ostens mit sich brachte.


Fisby schüttelte traurig den Kopf. Dem
Dorfe würde ein bißchen Fortschritt wahrlich guttun — das mußte man zugeben.
Aber wie sollte man den Menschen hier den Geist der Demokratie einimpfen, wie
Oberst Purdy es verlangte? Wie konnte man sie überhaupt für irgend etwas
begeistern? Fisby jedenfalls wußte es nicht.
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Sakini begann ungeduldig zu werden.
„He, Chef, hier sind die Geschenke, die Motomura für Sie dagelassen hat!“ Fisby
nickte gleichgültig und sah weiter aus dem Fenster. „Leg sie auf den
Schreibtisch.“


„Ja, Chef, aber ich glaube, das wäre
denen nicht sehr lieb.“


„Denen? Was soll das heißen?“


„Den Geschenken.“


Captain Fisby hörte ein silberhelles
Lachen. Als er sich rasch umdrehte, fiel sein Blick auf ein Paar zierlicher
weißer Schuhe und auf zwei blaugeblümte Kimonos. Er wagte nicht, noch genauer
hinzusehen, aus Angst vor dem, was er dann noch entdecken würde. „Das — das
sind die Geschenke?“ fragte er entgeistert. Sakini nickte beglückt. „Ja, Chef.
Zwei Geishas. Fabelhaft, nicht wahr?“ Fisby sah verstohlen auf die hübschen,
lächelnden Gesichter, und sein bereits fast kahler Schädel wurde dunkelrot.
Geishas! Auf der Militärschule seinerzeit in Princeton hatte seine Klasse
während eines Semesters einen zweistündigen Kursus mitgemacht, in dem nur von
Geishas die Rede gewesen war. Und obwohl Fisby dabei nie ganz klargeworden war,
was man unter einer Geisha eigentlich verstand, hatte Oberst Purdy mit
unfehlbarer Logik erklärt: „Und wieso, meine Herren, würde die japanische
Regierung wohl eine monatliche Steuer von diesen Mädchen erheben, wenn sie
nicht konzessionierte Prostituierte wären?“


Fisby wurde es schwarz vor den Augen.
Ein Mann, der eine Prostituierte sein eigen nannte, machte sich völlig
unmöglich. Wer so etwas tat, gehörte zum Abschaum der Menschheit. Was würde
geschehen, wenn Oberst Purdy dahinterkäme? Man würde ihn, den Captain, bestimmt
vor ein Kriegsgericht stellen. Und wenn die Zeitungen zu Hause davon erführen
und eine Schlagzeile erschien: „Captain Jeff Fisby aus der Armee ausgestoßen!“
— Sein Ruf wäre damit ruiniert. Man würde ihn aus dem „Verband der Kaufleute“
ausschließen, denn der „Verband der Kaufleute“ war sehr auf die Moral seiner
Mitglieder bedacht. Fisby mußte schlucken.


„Dies hier, Chef“, verkündete Sakini
stolz, „ist ,Goldblume’, eine Geisha von ganz besonderer Klasse.“


„Goldblume“, in deren Augen ein
Lächeln spielte, verneigte sich leicht. Sie mochte nicht älter als zwanzig
Jahre sein. Und während Fisby ihr schmales, zartes Gesicht und das tiefschwarze
Haar, das sie kunstvoll hochgesteckt trug — so wie Geishas es zu tun pflegen —
, flüchtig musterte, wich er unwillkürlich einen Schritt von dieser verworfenen
Frau zurück. „Goldblume“ wandte sich daraufhin an Sakini, um ihn zu fragen, wie
man jemanden auf englisch begrüße, und sagte dann: „Hallo, Chef!“ Fisby schoß
von neuem das Blut heiß in den Kopf. „Sakini, sag ihr, daß sie mich nicht mit
,Chef’ anreden soll.“


„Warum denn nicht? Herr Motomura hat
sie Ihnen doch geschenkt.“


Da Fisby bemerkte, daß Korporal Barton
auf seinem Feldbett in der Ecke grinste, riß er sich zusammen und versuchte, so
stramm wie möglich zu erscheinen. „Und das“, fuhr Sakini fort, „ist
,Lotosblüte’.“ Die zweite Geisha machte ebenfalls eine kleine Verbeugung, und
Sakini bückte sich über den Schreibtisch zu Fisby hinüber. „Sie ist nur
zweitklassig“, flüsterte er vertraulich, „aber sie arbeitet fleißig, weil sie
ihre Prüfung bestehen will, damit sie in die erste Klasse aufrückt.“


Hilflos starrte Fisby auf den
lächelnden Sakini. „Aber Sakini, ich habe nie ein Wort gesagt, daß ich Geishas
als Geschenk annehme! Korporal Barton, Sie können das doch auch bezeugen?“


Korporal Barton, dem das alles einen
Riesenspaß bereitete, stützte sich auf seinen Ellbogen. „Ich kann nur sagen,
was ich gehört habe, Captain. Als der Mann hier hereinkam und fragte, ob Sie
ein Geschenk annehmen würden, haben Sie geantwortet: ,Okay’.“


„Ja, so war es, Chef“, stimmte Sakini
ihm zu.


Die beiden lächelnden Geishas traten
näher an den Schreibtisch heran, und Fisby wich weiter zurück. „Sakini, bring
die beiden Geishas wieder zurück zu Herrn Motomura.“


Sakini schüttelte den Kopf. „Das geht
nicht, Chef.“


„Warum geht das nicht?“


„Weil es Herrn Motomuras Ansehen
schaden würde.“


„Das stimmt, Captain“, fiel auch
Korporal Barton ein. „Und denken Sie daran, was Oberst Purdy im Plan B
geschrieben hat: ,Sorge dafür, daß niemals jemand in seinem Ansehen geschädigt
wird.’“ Captain Fisby konnte sich sehr genau daran erinnern, aber im Augenblick
bereitete ihm nur sein eigenes Schicksal Sorge.


„Außerdem“, sagte Sakini, „Herr
Motomura ist gar nicht mehr hier im Dorf.“


„Er ist nicht mehr hier?“


„Nein, er hat sich so sehr darüber
aufgeregt, daß der Kommandant von Awasi ihn hinausgeworfen hat; er muß sich
deshalb jetzt erst eine Weile erholen. Er ist nach Kunigami gefahren, er will
einen Freund besuchen.“


Fisby zuckte zusammen. Also hatte Herr
Motomura dem Leutnant Fay drüben in Awasi das gleiche Geschenk machen wollen,
aber Fay hatte es ausgeschlagen. Und jetzt hatte sich dieser Motomura aus dem
Staube gemacht, bevor Fisby ihn seinerseits zum Teufel jagen konnte. Dieser
saubere Herr hatte wirklich seine Maske fallenlassen, ging es Fisby durch den
Kopf — was konnte man schon von jemandem erwarten, dessen Beruf es ist... Ja,
was konnte man da anderes erwarten? Trotzdem kam es dem Korporal Barton
keineswegs zu, so höhnisch-überlegen zu grinsen, so als ob er sagen wollte:
„Ich habe Sie ja auch gleich gewarnt.“ — Jeder kann sich eben einmal im Charakter
eines Menschen irren. Fisby wollte bereits aufbrausen, doch da fiel ihm ein,
daß er die beiden Mädchen ja noch auf dem Halse hatte, und er fuhr deshalb
Sakini an: „Ich kann keine Geishas gebrauchen.“


Sakini kratzte sich am Kopf. „Das
verstehe ich nicht, Chef. Das ist sehr ehrbar.“


Fisby suchte nach Worten, dachte eine
Weile nach und erklärte dann lächelnd: „Geishas zu besitzen ist verboten,
Sakini. Weißt du, es lebte einmal ein sehr großer Mann in unserem Lande. Wir
nannten ihn den ,großen Befreier’. Und von ihm stammt das Wort: ,Menschen
dürfen keine anderen Menschen ihr Eigentum nennen’, und darum...“ Fisby zuckte
die Schultern und setzte sich sichtlich erleichtert auf seinen Drehstuhl, sehr
zufrieden mit dem, was er da eben verkündet hatte.


Sakini sah ihn prüfend an. „Chef, hat
der große Befreier auch gesagt, man darf keine Geishas besitzen?“ Fisby rückte
in seinem Stuhle etwas nach vorn und erwiderte: „Das zwar nicht. Aber wohl
hauptsächlich deswegen, weil er nichts von Geishas wußte.“


Sakini lächelte listig. „Dann ist ja
alles gut. Die beiden gehören Ihnen also nun.“ Er sagte das in so bestimmtem
Ton, daß Fisby von neuem völlig in sich zusammensank.


„Goldblume“ zupfte Sakini am Ärmel und
flüsterte ihm etwas zu.


„Chef“, übersetzte Sakini, „sie möchte
wissen, wo sie wohnen werden.“


„Wohnen?“


„Ja, Chef. Der Bürgermeister hat mich
vorhin noch gebeten, Sie daran zu erinnern; er wollte Herrn Motomura aufnehmen,
damit hat er natürlich auch seine Familie gemeint, und so ..


Entsetzt schlug Fisby mit der Faust
auf den Tisch: „Nein!“ So etwas würde er nie erlauben.


„Aber Chef, der Bürgermeister sagt,
für ihn sind alle Leute im Dorf so etwas wie seine Kinder, und es würde ihn
deshalb sehr betrüben, wenn er hört, daß einige seiner Töchter draußen im
Dunkel und Regen stehen und...“


„Nein!“


Sakini dachte einen Augenblick nach,
dann trat er einen Schritt näher an den Schreibtisch heran und sagte heiter:
„Schön, Chef. Es ist ja auch genug Platz in meinem Haus. Da leben nur mein
Großvater und ich.“


„Nein!“


Obgleich er recht enttäuscht war,
lächelte Sakini: „Ich verstehe, Chef, ich verstehe. Sie sollen bei Ihnen
wohnen.“ Fisby zitterte vor ehrlicher Entrüstung an allen Gliedern. „Sie werden
auch nicht bei mir wohnen.“


„Aber wo sollen sie dann wohnen?“


Fisby hielt es für angebracht,
wenigstens für eine gewisse Zeit ein Quartier zu besorgen. „Jetzt werden sie
erst einmal...“ Er versuchte nachzudenken. „Warte. Sie werden im Altersheim
wohnen. Ja, das ist gut. Sie können da etwas helfen. Sie können — sie können
dort als Pflegerinnen tätig sein.“


Als Sakini „Goldblume“ diese Worte
übersetzte, funkelten ihre dunklen Augen zornig. Sie sprach laut und erregt im
Luchuandialekt. Mit theatralischen Gesten holten sie und „Lotosblüte“ Papiere
aus ihren Taschen und wedelten mit ihnen empört vor Sakinis Gesicht.


Sakini blickte Fisby an. „Sie können
nicht als Pflegerinnen arbeiten, Chef. Sie haben ein Schreiben von der Zunft
der Geishas.“ Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Die Zunft sagt, daß
sie Anrecht auf ihre Arbeit haben, und die Zunft kann recht ungemütlich werden,
wenn sich jemand einen Scherz mit den Mädchen erlaubt, Chef. Vielleicht wird
man sogar Leute mit Plakaten durch die Straßen schicken. Darauf steht dann
geschrieben, daß Sie nicht fair zu den Geishas sind.“


Captain Fisby rutschte noch tiefer in
seinen Stuhl hinein. „Gut, sie werden Geishas bleiben.“ Er sah, wie die Mädchen
glücklich lächelten. „Aber schaff sie mir fort von hier! Führ sie ins
Altersheim!“


Die Mädchen kicherten und verneigten sich.
Und nachdem Sakini ihnen diese Worte übersetzt hatte, riefen sie im Chor: „Auf
Wiedersehen, Chef!“ Fisby errötete bis an den Hals. An der Tür blieben sie
einen Augenblick stehen, winkten mit den Händen und wandten sich dann den
lächelnd sich verneigenden Menschen zu, die draußen vor der Kommandantur
warteten. Obwohl die japanischen Polizisten, die blitzende rote Helme trugen,
noch völlig außer Atem waren, weil sie gerade eben im Laufschritt vom Rollfeld
zurückgekommen waren, bahnten sie diensteifrig den beiden Mädchen einen Weg.
Fisby, der dieses Schauspiel beobachtete, mußte an kleine Bauernjungen denken,
die zum ersten Male in ihrem Leben in eine große Stadt kommen. Da war Hokkaido
Yamaguchi, der Landwirtschaftsbeauftragte. „Das Paradestück des Dorfes“, wie
Oberst Purdy diesen Posten im Plan B nannte. „Sichern Sie sich dafür einen
guten Mann, einen zuverlässigen Mann“, hatte der Oberst dringend geraten,
„einen, der sich für Aussaat und Ernte wirklich verantwortlich fühlt und die
Feldfrüchte auch zur Zeit einbringt.“


In diesem Augenblick mußte Fisby
traurig feststellen, daß „das Paradestück“ sich kaum etwas aus seiner Arbeit
auf dem Felde machte. Es war jetzt nur eifrigst damit beschäftigt, sein Haar
glattzustreichen und sich die Hosen, die ihm kaum über die krummen Knie
reichten, abzuklopfen. Und als „Lotosblüte“ vorüberschritt, strahlte sein
rundes Kindergesicht vor Freude. — Und dann war da der Leiter der Bauabteilung,
der die Schule errichten sollte. Und ebenso der, in dessen Händen alle Fäden
des Dorfes zusammenliefen: der Bürgermeister in Person. Ja, alle Beamten des
Dorfes waren anwesend und versuchten mit aller Gewalt sich einen Platz in der
ersten Reihe zu erobern, um auf diese Weise besser sehen zu können. Als die
Geishas durch die Menge schritten, merkte Fisby, wie die Zuschauer vor
Begeisterung den Atem anhielten. Und obwohl sie nur in ihrem Luchuandialekt
miteinander sprachen, klang es ihm verdächtig wie „Oh, wie hübsch!“ Seit Fisby
in diesem Dorfe lebte, hatte er noch nie so viele ehrfürchtig-tiefe
Verbeugungen gesehen. Es war ihm außerordentlich peinlich, daran zu denken, wie
diese Mädchen den weiteren Fortschritt des Dorfes beeinflussen mochten.


Fortschritt! Allein der Gedanke an
dies Wort ließ Fisby zusammenfahren, denn er hörte den Oberst brüllen: „Und
sobald ich eingehängt habe, machen Sie sich’s wohl wieder bequem auf Ihrem
Drehstuhl, wie? Ach, und Sie geraten in Schwierigkeiten mit zwei Geishas! Und
wie steht’s mit dem Erziehungsprogramm? Mit dem...“


Fisby erblaßte. Er sah ganz deutlich die
Anklageschrift des Kriegsgerichts vor sich: „Ungehorsam gegen einen Befehl.
Unmögliches Verhalten eines Offiziers. Bringt die Armee in Mißkredit dadurch,
daß...“ Also vor allem kam es nun darauf an, die beiden Mädchen wieder
loszuwerden und dann dafür zu sorgen, daß die Dorfbeamten endlich ernstlich zu
arbeiten anfingen. Wenn jetzt nicht Ordnung ins Dorf kam, wußte er jedenfalls
warum.


Fisby dachte einen Augenblick nach,
dann griff er hastig nach einem vorgedruckten Formular und kritzelte schnell:


 


An: alle Dorfkommandanten auf Okinawa.


Betrifft: Familienvereinigung.


Motomura, „Goldblume“ und „Lotosblüte“
— bitten um die Erlaubnis, zu ihrem Großvater ziehen zu dürfen, der in ihrem
Dorf lebt.


Unterschrift: Jeff Fisby, Captain Kommandant


 


Er konnte diese Mädchen ja schließlich
nicht einfach auf die Straße jagen, selbst wenn sie — wenn sie auch noch so
abgebrüht waren. Aber wenn er sie in ein anderes Dorf einschmuggelte, dann sah
diese Sache gleich anders aus. Er hob das Formular hoch. „Korporal Barton, fahren
Sie damit in jedes Ihnen bekannte Dorf. Man wird nicht sofort nach dem
Großvater Motomura forschen. Sie werden glauben, er lebe dort, und den Mädchen
die Erlaubnis erteilen, zu ihm zu ziehen. Sollte es aber Schwierigkeiten geben,
so fahren Sie zum nächsten Dorf.“


Korporal Barton erhob sich nur
widerwillig von seinem Feldbett.


„Wenn Sie jemanden gefunden haben, der
sie aufnimmt, kommen Sie zurück“, fuhr Fisby fort, „und holen sie ab. Himmel
noch mal, es ist mir ganz gleich, ob Sie den Rest des Vormittags und den ganzen
Nachmittag dafür brauchen, um die beiden an den Mann zu bringen. Verstanden?“


Barton nickte, ohne richtig
hinzuhören, und studierte das Formular. „Sie haben hier aber noch etwas
vergessen, Captain. Die Spalte ,Beschäftigung’ ist nicht ausgefüllt.“


Fisby lief wieder einmal dunkelrot an.


„Warten Sie mal“, meinte Barton dann.
„Sie wohnen im Altersheim. Wie wär’s, wenn wir einfach schrieben:
,Hausarbeit’?“


„Schön, schön“, sagte Fisby schnell.
Darauf schwieg er einen Augenblick und flüsterte dann in vertraulichem Ton:
„Barton, diese Sache mit den Geishas — Sie glauben doch nicht wirklich, daß sie
mir gehören?“


Der Korporal überlegte einen kurzen
Moment, strich sich über die Bartstoppeln und antwortete: „Ich weiß nur, was
ich gehört habe, Captain. Der Mann hat gesagt...“ Aber da funkelte ihn Fisby
derart an, daß der Korporal im Eilschritt das Zimmer verließ.


Fisby, der aus dem winzigen Fenster
blickte und hoffnungsvoll auf Bartons Rückkehr wartete, kam dieser Vormittag
endlos lang und der Nachmittag noch länger vor.


Als es endlich fünf Uhr geworden war,
kehrte ein verzweifelter Captain in seine Wohnung auf dem Berge zurück. Er
nippte nur an seinem Essen, obwohl er sonst die C-Ration gerne mochte. Später
setzte er sich auf sein Feldbett und rauchte seine Abendzigarre. Doch auch sie
wollte ihm gar nicht schmecken. Gewöhnlich wurde sein Bett bei Sonnenuntergang
aufgedeckt, gleich darauf das Moskitonetz darübergebreitet, und wenn es dunkel
wurde, schnarchte der Captain bereits glücklich und zufrieden. Heute war alles
ganz anders, und als es schon tiefe Nacht geworden war, begann Fisby im Zimmer
auf und ab zu gehen.


Im Dorfe unten war alles wie immer.
Die halbzerfallenen Hütten und Schweineställe lagen dichtgedrängt am Fuß des
Berges. Auf ihre Strohdächer fiel das blasse Licht des Mondes, der langsam aus
dem Meer aufstieg. Hier und dort flackerte, wie an jedem Abend, im Dunkel eine
Kerze. Aber während es sonst um diese Zeit nur totenstill war, drang heute ein
seltsames Geräusch vom Dorf herauf.


Fisby hörte, daß es die Klänge von
„Dahisen“, den Gitarren Okinawas, waren. Aber daneben konnte er deutlich das
Lachen des Bürgermeisters und des Polizeichefs vernehmen, und als dann ein
recht merkwürdiges Gemisch von Ziegengemecker und Eselsgeschrei ertönte, da wußte
er, daß Hokkaido Yamaguchi ein Lied sang. Nach einer Weile verstummte die
mißtönende Melodie, und nun erhob sich eine andere Stimme: eine hohe
Frauenstimme erfüllte die Nacht mit ihrem süßen Locken.


Fisby wurde es noch unbehaglicher zumute.
Irgend etwas ging da unten im Dorfe vor, und seine Beamten waren daran
beteiligt. „Na, schön“, sagte er sich resignierend, „sollen sie nur singen,
sollen sie nur lachen! Aber ab morgen werden sie arbeiten und das Dorf neu
aufbauen.“


Doch als er auf die Uhr blickte, wurde
er wieder kleinlaut. Es war bereits neun Uhr durch. Wann würden sie da morgens
aus den Betten finden!


Als Korporal Barton dann endlich
erschien, rieb sich Fisby vergnügt die Hände und fragte mit zuversichtlichem
Lächeln: „Nun, Barton, sind Sie die Mädchen losgeworden?“


Barton sah ihn groß an und machte dann
eine K-Ration auf.


„Ich bin in allen Dörfern gewesen,
Captain.“


„Das ist ja großartig. Und was haben
sie gesagt? Was hat Leutnant Green in Takaesu gesagt?“


„Leutnant Green sagte, ich soll
,Goldblume’ von ihm schön grüßen.“


„Soll das heißen, daß er sie kennt?“


„Captain, jeder Kommandant auf der
Insel kennt sie.“


„Tatsächlich? Was hat denn Leutnant
Smith in Mae-baru gesagt?“


„Er meinte, wenn es ihm je gelingen
sollte, den Großvater Motomura ausfindig zu machen, dann würde er dafür sorgen,
daß das Familientreffen in unserem Dorf stattfände.“


Fisby setzte sich auf sein Bett. „Und
Major Enright?“ fragte er mit letzter Hoffnung, weil er ihn nie für sonderlich
klug gehalten hatte.


„Der ist wütend geworden, Captain. Er
sagte, die beiden Mädchen hätten schon einmal sein Dorf verdorben, aber ein
zweites Mal würde ihnen das nicht gelingen.“ Entsetzen spiegelte sich in Fisbys
Zügen. „Was hat er denn damit gemeint — sein Dorf verdorben?“


„Das weiß ich auch nicht, Captain.
Aber überall, wohin ich kam, sagten sie das gleiche. Und ich sollte Sie warnen,
ja nicht zu versuchen, die beiden einzuschmuggeln — sie würden sonst die
Straßen sperren.“


Man sah Fisby an, daß er völlig
gebrochen war. Er konnte jetzt weniger denn je zulassen, daß auch sein Dorf
verdorben würde, da Oberst Purdy ihn derart in die Zange genommen hatte.
„Keiner wollte also den Mädchen die Zuzugsgenehmigung erteilen?“ fragte er in
heller Verzweiflung.


„Diese Weibsbilder haben bereits jedes
Dorf unsicher gemacht. Unser Dorf ist das letzte. Sie sitzen jetzt ganz schön
in der Klemme, Captain.“


Fisby, dem es war, als ob sich der
Erdboden vor ihm öffnete, hockte auf seinem Bett und kaute trübsinnig an seiner
inzwischen erloschenen Zigarre. Der morgige Tag versprach wahrhaft heiter zu
werden.
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Als Fisby am nächsten Morgen ins Dorf
hinunterkam, lag alles noch in den Federn. So lief er von Haus zu Haus, um die
Dorfbeamten aus ihren Betten zu scheuchen. Es war fast 8 Uhr 30, als endlich die
zur Einbringung der Ernte bestimmten Leute von ihm in Marsch gesetzt worden
waren. Gegen neun Uhr wurde das Kaufhaus geöffnet, und die verschlafenen
Verkäufer begannen mit der Verteilung der Tagesrationen. Um 9 Uhr 30 hatte er
auch die Zimmerleute zusammengetrommelt, die an dem neuen Schulbau arbeiteten.
Befriedigt machte sich Fisby danach auf den Weg zur Kommandantur, wo er erst
einmal eine Tasse Kaffee trinken wollte.


Als er den Raum betrat, war er leicht
überrascht, die ganze Frauenliga für demokratische Betätigung hier versammelt
zu finden. Blitzartig mußte er an die Gründerin, die schreckliche Mrs. Purdy,
denken. Immer, wenn er sich dieser Frauenliga gegenübersah, hatte er das
unbehagliche Gefühl, daß Mrs. Purdy in ihrem hellen geblümten Sommerkleide
neben ihm stände und ihm mit ihrem holdesten Lächeln über die Schulter blickte.


Fisby lächelte auch jetzt. „Guten
Morgen, guten Morgen, meine Damen“, sagte er und rieb sich die Hände. Dann
musterte er die barfüßigen Mitglieder in ihren bis zu den Knien reichenden
braunen Kimonos aus handgewebtem Bananenfasertuch. Aber da verging ihm schon
das Lächeln. Die Frauen machten alle höchst mürrische Gesichter. Fräulein
Susano, die Schriftführerin, schmollte. Die Geschäftsführerin schmollte
ebenfalls.


Fisby sah auf das stupsnäsige Fräulein
Higa-Jiga, die Präsidentin der Liga. Offen gesagt — er wußte eigentlich nie, ob
Fräulein Higa-Jiga schmollte oder nicht. Sie wirkte immer, als ob sie gerade an
einer Zitrone lutschte. Heute jedoch funkelten ihre dunklen Augen bedenklich.
Fisby trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Mit Fräulein Higa-Jiga war
nicht gut Kirschen essen. Man konnte sie nicht gerade als hübsch bezeichnen.
Mit ihrem eingedrückten Gesicht, ihren hängenden Schultern und den krummen
Beinen ähnelte sie eher einem Pavian. Aber sie hatte Riesenkräfte. Niemand
sonst im Dorfe vermochte solche gewaltigen Lasten von Brennholz auf dem Kopf zu
tragen wie sie. „Wollen sie sich über irgend etwas beklagen?“ fragte Fisby
vorsichtig den Dolmetscher.


Sakini nickte ernst. „Ja. Fräulein
Higa-Jiga behauptet, es gibt im Dorf keine Gleichheit.“


„Keine Gleichheit?“ Fisby war
sichtlich erschrocken. „Fräulein Higa-Jiga erzählt“, fuhr Sakini fort, „als die
Frauenliga heute vormittag nach ihren Rationen anstand, sind die beiden Geishas
vorübergekommen. Und wissen Sie, was die Verkäufer da getan haben?“ Fisby hatte
nicht die leiseste Ahnung.


„Sie haben gesagt: ,Guten Tag. Wie
geht es Ihnen? Ach, stellen Sie sich doch nicht hinten an! Kommen Sie herein. Trinken
Sie eine Tasse Tee mit uns.’ Und die Mitglieder der Frauenliga mußten hübsch
die Reihe abstehen, während die beiden es sich innen bequem machten.“ —
„Tatsächlich?“


„Leider, Chef. Es stimmt. Und wissen
Sie, was die Verkäufer dann noch gesagt haben?“


„Was?“


„Sie sagten zu den Geishas: ,Möchten
Sie nicht ein paar süße Kartoffeln haben? Die Ration braucht Sie nicht zu
kümmern. Nehmen Sie, soviel Sie haben wollen. Was, Sie müssen sie selbst
tragen? Das können wir auf keinen Fall dulden.’“


Fräulein Higa-Jiga nickte zornig. Auch
Fräulein Susano, die Schriftführerin, nickte. Die ganze Liga nickte, und man
konnte es aller Augen ansehen, wie erbost sie waren.


„Und dann, Chef, wogen die Verkäufer
die süßen Kartoffeln ab, schlossen den Laden und tranken noch eine Tasse Tee
mit den Geishas. Und die Frauenliga mußte weiter in der glühenden Sonne stehen
und warten.“


Fisby mußte wiederum an Mrs. Purdy
denken. Wieder sah er sie deutlich vor sich, aber diesmal hatte sie ihre Lippen
fest aufeinandergepreßt und das Kinn drohend vorgeschoben. Er schlug mit der
Faust auf den Tisch. „Das ist allerdings alles andere als Gleichheit! Korporal
Barton, gehen Sie sofort zum Kaufhaus und sorgen Sie dafür, daß augenblicklich
wieder geöffnet wird. Und dann bleiben Sie dort. Und wachen darüber, daß jeder
ordnungsgemäß seine Rationen bekommt. Und daß es genau der Reihe nach geht!“ Er
nickte der Frauenliga ermunternd zu.


„Sakini, sag, daß das nicht wieder
vorkommt.“ Sakini kratzte sich am Kopf. „Aber darüber beklagen sie sich ja gar
nicht, Chef.“


„Darüber nicht?“


„Nein, Chef. Sie sagen, sie trinken
auch gern Tee, aber die Verkäufer laden sie dazu nicht ein. Und nun verlangen
sie eine demokratische Betätigung!“


Fisby fuhr sich mit der Hand über die
Stirn. Es schienen da einige grundsätzliche Mißverständnisse zu herrschen.


„Aber Sakini, die Verkäufer können
doch einladen, wen Sie wollen. Ich kann doch nichts dagegen tun, wenn. .


„Doch, Sie können es, Chef. Fräulein
Higa-Jiga meint, wenn Sie den Frauen von der Liga auch solche schönen Kimonos
beschaffen, wie sie die Geishas tragen, würde vielleicht auch einmal jemand zu
ihnen sagen: ,Nun, wie geht es Ihnen?“‘


Fisby ließ sich auf seinen Stuhl
zurückfallen. „Wo soll ich denn fünfzig seidene Kimonos hernehmen?“ fragte er
ärgerlich. Seit er auf Okinawa war, hatte er nichts als Felder mit süßen
Kartoffeln und Sojabohnen, nichts als Hütten und Ziegen gesehen.


„Das weiß ich auch nicht, Chef. Aber
sie wollen sie unbedingt haben. Und sie wollen auch Puder haben.“ Fisby ahnte,
daß sich hier etwas Gefährliches anbahnte, was man gleich und ohne weiteres
Zögern im Keim ersticken mußte. „Sag ihnen, wenn sie Puder brauchen, sollen sie
ins Kaufhaus gehen. Ich werde die Verkäufer anweisen, daß an sie zu diesem
Zweck eine Sonderration Mehl ausgegeben werden soll.“


„Nein, Chef, das nützt ihnen nichts.
Sie wollen richtigen Puder, der auch schön duftet.“


„Aber wie soll ich denn solchen Puder
herbeizaubern?“ fragte Fisby.


Sakini achtete jedoch nicht darauf.
Fräulein Higa-Jiga tuschelte erregt mit ihm. „Sie sagt, sie wollen etwas aus
Seide haben, das man...“


Fisby wurde dunkelrot. „Gut, gut“,
sagte er hastig. „Und Sie wollen...“


„Nun ist es aber genug!“ Fisby schlug
wieder mit der Faust auf den Tisch. „Sag ihnen, daß ich ihnen solche Sachen
nicht besorgen werde. Erstens gibt es so etwas nicht auf Okinawa, und zweitens
ist das nicht meine Aufgabe.“


Als Sakini dies übersetzte, entstand
eine große Unruhe unter den Frauen. Nur Fräulein Higa-Jiga schien sich nichts
daraus zu machen.


„Chef“, sagte Sakini leise, „wissen
Sie, was Fräulein Higa-Jiga vielleicht anstellt, wenn jetzt nicht demokratisch
gehandelt wird?“


„Was denn?“ fragte Fisby matt.


„Sie hat vor, an diesen Onkel Sam zu
schreiben, von dem Sie immer erzählt haben.“


Fisby griff sich an seinen Kragen, der
ihn plötzlich drückte. Zum Teufel — dieses Weib war dazu fähig. Er wischte sich
den Schweiß von der Stirn. Wenn Oberst Purdy je einen solchen Brief in die Hand
bekäme!... Aber dies war etwas, was nur das Dorf hier anging. Man brauchte
deshalb übergeordnete Stellen nicht davon in Kenntnis zu setzen. Er zwang sich
zu einem Lächeln. „Sakini, sage ihr, ich würde es mir durch den Kopf gehen
lassen. Solche Sachen kann man nicht übers Knie brechen, nicht wahr?“


Die Frauenliga nickte beglückt.
Fräulein Higa-Jiga grinste sogar so unbekümmert, daß man all ihre Goldzähne
sehen konnte.


„Und hier ist die Liste, Chef“, sagte
Sakini.


„Was für eine Liste?“


„Da steht alles drauf, was sie sonst
noch haben wollen. Fräulein Higa-Jiga hat es in Englisch aufgeschrieben, damit Sie
auch nichts vergessen.“


Beklommen musterte Fisby die Liste.


1. Das Rote, das man auf die Lippen
tut.


2. Das, was so gut duftet und was man
sich hinter die Ohren tut.


3. Seide, die genau zu dem paßt, was
man...


So ging es endlos weiter. Fisby legte
die Liste behutsam auf den Tisch.


„Und nun, Chef“, sagte Sakini, „bitten
die Frauen, sie zu entschuldigen.“


Fisby fiel ein Stein vom Herzen, als
er die barfüßigen Mitglieder der Liga endlich hinaustrippeln sah. Aber an der
Tür blieb Fräulein Higa-Jiga noch einmal stehen und sprach leise mit Sakini.
„Chef“, verkündete Sakini strahlend, „Fräulein Higa-Jiga ist sehr begeistert
über diese demokratische Betätigung. Sie wünschte nur, sie hätte schon früher
etwas davon gewußt. Und sie meint, Sie sollen sich keine Sorgen machen. Wenn
ihnen noch etwas einfällt, was sie gern haben möchten, wird sie es Sie wissen
lassen.“


Fisby lehnte sich erschöpft in seinem
Stuhl zurück. Diese Geishas brachten etwas in das Dorf, was gar nicht nach
seinem Sinne war. Zu seiner Beruhigung sagte er sich, daß nirgends im Plan B
etwas darüber stand, daß ein Dorfkommandant auch für einen Teil der weiblichen
Bevölkerung Unterwäsche zu beschaffen hatte. Man sollte die Liste also einfach
in die Schublade legen und vergessen.


Während er noch über die schwierigen
Probleme nachdachte, traten Hokkaido Yamaguchi, der rundliche
Landwirtschaftsbeauftragte, und Asato Kiei, der Bauleiter, ein. Verwundert
betrachtete Fisby den barfüßigen, krummbeinigen Hokkaido, dem die dicken Tränen
über das Gesicht rannen.


„Was hat er denn, Sakini?“ fragte
Fisby.


„Er? Ach, Chef, er sagt, er kann nicht
arbeiten.“


Das war noch nie dagewesen, daß einer
im Dorfe weinte, weil er nicht arbeiten konnte. Fisby richtete sich
unwillkürlich auf. „Warum kann er denn nicht arbeiten?“


„Er behauptet, als
Landwirtschaftsleiter unterstehen ihm alle Fuhrwerke.“ — „Das stimmt.“


„Aber als er vorhin draußen im Feld
gerade die süßen Kartoffeln auflud, um sie ins Dorf zu bringen, ist der
Polizeichef angelaufen gekommen und hat befohlen: ,Mach die Wagen leer. Wir
brauchen sie. „Lotosblüte“ hat all ihre Sachen in Awasi gelassen, und wir
müssen sie holen.’“


„Das soll der Polizeichef gesagt
haben?“ Fisby schüttelte ungläubig den Kopf. Er sah bereits fünftausend
hungrige Menschen die Kommandantur erstürmen und von ihm die süßen Kartoffeln
fordern. „Der Polizeichef will also tatsächlich Hokkaido die Wagen wegnehmen,
mit denen er die Ernte einfährt? Nun, das werden wir ja sehen.“


Sakini kratzte sich am Kopf. „Hokkaido
beklagt sich ja nicht darüber, Chef.“


„Aber warum jammert er denn, daß er
nicht arbeiten kann?“


„Er sagt, die Pferdewagen unterstehen
ihm. Deshalb muß er den Transport von Lotosblütes Sachen in die Hand nehmen und
nicht der Polizeichef.“


Wieder einmal schlug Fisby mit der
Faust auf den Tisch.


„Und wann will er die süßen Kartoffeln
ins Dorf bringen?“


„Ich weiß es nicht, Chef.“ — „Dann
frage ihn.“


Nach einer langen Beratung, bei der
sich die beiden immer wieder ihre Köpfe kratzten, sagte Sakini mit strahlendem
Lächeln: „Chef, er meint, morgen vielleicht.“


„So, er meint. Und das ganze Dorf kann
ruhig hungern, nur weil der Polizeichef ihm das Mädchen ausspannen könnte?“


Sakini dachte angestrengt nach. „Das
Mädchen ausspannen — was bedeutet das, Chef?“


„Ach, das ist nicht so wichtig.“ Fisby
deutete auf Asato, den Bauleiter. „Der kann wohl auch nicht arbeiten?“


„Ja, Chef“, antwortete Sakini. „Woher
wußten Sie das?“


„Und warum kann er nicht arbeiten?“
fragte Fisby verzweifelt.


„Heute morgen hat der Bürgermeister zu
ihm gesagt: ,Asato, du siehst so müde aus. Mach für drei oder vier Jahre
Ferien. Ich werde die Zimmerleute beaufsichtigend Asato hat nämlich ‘Goldblume’
versprochen, daß •die Zimmerleute das Altersheim umbauen, in dem sie wohnt. Und
jedesmal, wenn er nun dorthin kommt, um die Arbeiten zu überwachen, jagt ihn
der Bürgermeister fort. Und darum kann er jetzt nicht arbeiten.“


„So, man baut das Altersheim um!“
brüllte Fisby. „Und dabei sollten doch die Zimmerleute die neue Schule bauen!“


Sakini lachte. „Wir haben die
Reihenfolge geändert, Chef.“


Fisby war es, als ob er einen Schlag
auf den Kopf bekäme. „Nicht einmal den Neubau der Schule haben Sie in Angriff
genommen!“ hörte er den Oberst toben. Er funkelte die Männer wütend an. Hier
mußte unbedingt durchgegriffen werden. „Sakini“, befahl er, „hol alle Beamten
des Dorfes zusammen. Daß mir keiner fehlt! Ich habe mit ihnen zu reden.“
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Als die zwölf Beamten, mit ihren Hüten
in der Hand, in die Kommandantur getrottet kamen, wurde es Fisby sofort klar,
daß sich zwei Parteien gebildet hatten — und zwar eine „Goldblume“- und eine
„Lotosblüte“-Partei. Und beide Parteien kamen offensichtlich gut miteinander
aus, nur innerhalb einer jeden schien nicht gerade alles zum besten zu stehen.


Hokkaido blickte den Polizeichef, der
sich ebenso wie er selber um Lotosblütes Gunst bewarb, mit scheelen Augen an.
Der Beauftragte für das Gesundheitswesen wiederum fuchste sich über diese
beiden und warf außerdem noch dem Leiter des Kaufhauses beleidigte Blicke zu.
Aber auch der Bürgermeister und der Bauleiter, die führenden Kandidaten in der
Partei für „Goldblume“, musterten sich äußerst kühl.


„Meine Herren“, sagte Fisby, „nehmen
Sie Platz.“ Dann setzte auch er sich und blickte streng in die Runde. „Bei
Zusammenkünften mit Ihren Dorfbeamten“, hatte Oberst Purdy immer gewarnt,
„müssen Sie direkte Fragen stellen. Nageln Sie sie fest! Damit imponieren Sie.“
Und Fisby war gerade in der richtigen Stimmung, um imponieren zu wollen.


„Sakini“, begann er, ohne ihn
anzusehen, „ich möchte, daß du alles, was ich sage, wörtlich wiederholst — auch
genau in dem gleichen Ton. Verstanden?“


„Verstanden, Chef.“


„Gut.“ Fisby reckte sich und hob
drohend den Finger.


„Meine Herren“, schmetterte er dann,
möchten Sie dumm und unwissend sein?“


Er hörte, wie Sakini die Worte in
Japanisch wiederholte. Seine Stimme klang dabei hart und energisch. Fisby
beobachtete die Männer gespannt und war auf einen lauten Entrüstungsausbruch
gefaßt.


Sie schwiegen indessen alle, und nach
einer Weile sagte Hokkaido: „Hie.“


Fisby kannte zwar nur wenig Japanisch,
aber er wußte: „Lie“ hieß „nein“ und „Hie“ hieß „ja“. Hatten sie ihn etwa nicht
richtig verstanden? „Sakini, ich wiederhole meine Frage“, sagte er in strengem
Ton: „Meine Herren möchten Sie dumm und unwissend sein?“ Hokkaido nickte
heiter: „Hie.“


Fisby machte ein völlig entgeistertes
Gesicht. „Sakini, er — er will dumm und unwissend sein?“


Sakini schüttelte den Kopf. „Das hat
er nicht gesagt.“


„Aber ich habe doch deutlich ein ,Ja’
gehört.“


„Das stimmt. Nur er meint ,Nein’.“


„Warum sagt er dann ,Ja’?“


„Er sagt: Ja, ich will nicht dumm und
unwissend sein.’ Auf englisch heißt das: ,Nein, ich will nicht dumm und
unwissend sein.’ Sehen Sie, Chef, ,Ja’ und ,Nein’ auf englisch, auf japanisch
oder in unserem Dialekt bedeuten nicht dasselbe.“ Sakini mußte darauf dies
alles den Japanern erklären, und sie nickten zustimmend.


„Okay“, meinte Fisby, „wir wollen
fortfahren. Ich frage Sie jetzt, meine Herren, wollen Sie, daß Ihre Kinder dumm
und unwissend sind?“


Als Sakini ihnen das übersetzt hatte,
antworteten sie durcheinander mit „Hie“ und „Lie“. Fisby spürte, wie ihm der
Schweiß auf die Stirne trat. Anscheinend bedienten sich die einen der
englischen und die anderen der japanischen Version. Doch jäh durchfuhr ihn ein
fürchterlicher Gedanke: Am Ende wollten sie tatsächlich, daß ihre Kinder dumm
und unwissend blieben.


„Chef“, sagte Sakini, „wollen Sie noch
Fragen stellen?“


„Fragen?“ Fisby graute es davor, sich noch
weiter vorzuwagen. Man wußte nie, ob sie einem nicht die Worte im Munde
verdrehten und ob man dann zu guter Letzt nicht selber derjenige war, der sich
verteidigen mußte. „Nein, im Augenblick ist das alles.“ Unter vielen
Verbeugungen erhoben sich die Japaner und gingen zur Tür. „Sakini“, fragte
Fisby, „was soll denn das?“


„Sie sagten doch, Chef, im Augenblick
ist das alles. Darum wollen sie gehen.“


„Ich meine damit doch nur, daß ich keine
weiteren Fragen stellen wollte. Sag ihnen, sie sollen sich hinsetzen. Wir haben
ja noch gar nicht mit der Sitzung begonnen.“


„Wir haben noch gar nicht mit der
Sitzung begonnen?“


„Nein!“


Nur zögernd nahmen die Japaner wieder
Platz. Sie schienen enttäuscht zu sein, daß diese Angelegenheit noch nicht
beendet war. Sie hatten wohl gehofft, so bequem davonkommen zu können. Nun,
Fisby wollte es ihnen schon zeigen. Sie sollten noch ganz klein werden. Während
er Hokkaido und den Polizeichef strafend ansah, kam Fisby erst einmal auf die
süßen Kartoffeln zu sprechen, die man nicht vom Felde abgefahren hatte, so daß
die Bevölkerung nun hungern mußte. Statt dessen hatten sich die Fuhrwerke nach
Awasi aufgemacht, um „Lotosblütes“ Sachen abzuholen. Dann erinnerte er die
Beamten ausführlich an ihre Pflichten und an ihre Verantwortung, so wie es sich
aus dem Plan B ergab. „Ihre Hauptsorge hat es zu sein“, wetterte er, „die
Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln sicherzustellen. Das Wohlergehen
jedes einzelnen hegt in Ihrer Hand.“


Hokkaido blickte betroffen zum
Polizeichef, und der Bürgermeister sah ebenso verlegen zum Gemeindesekretär
hin. Sie rutschten alle unruhig auf ihren Bänken hin und her. Fisby mußte
heimlich lächeln. „Und die Zimmerleute hat man vom Schulbau fortgeholt!“ rief
er mit gespielter Empörung. Und dann setzte er ihnen lang und breit den Nutzen
einer guten Bildung auseinander und malte ihnen in den düstersten Farben aus,
was für Folgen es haben müsse, wenn ein Dorf ohne Schule sei und ein Volk in Unwissenheit
gehalten werde, nur weil die Verantwortlichen an nichts anderes dächten, als
irgendwelchen Mädchen oder Geishas nachzulaufen. — Nachdem er endlich seine
Rede beendet hatte, hielt es die Japaner kaum noch auf den Plätzen.


Das hat gesessen, stellte Fisby
triumphierend bei sich fest und lehnte sich befriedigt in seinen Stuhl zurück.
— „Und nun, Sakini, frag, ob sie noch irgendwelche Fragen haben.“


Sakini nickte: „Ja, Chef, wie spät es
ist.“


„Wie spät? Elf Uhr fünfundvierzig.
Warum?“


„Wir wollen zu Mittag essen mit
,Goldblume’ und ,Lotosblüte’, und wir möchten auf keinen Fall zu spät kommen.“


Es war Fisby, als ob der Himmel über
ihm einstürzte. Noch lange, nachdem die Sitzung geschlossen war, saß er wie
betäubt an seinem Tisch.


„Kein Verantwortungsgefühl!“ ging es
ihm durch den Kopf. „Nicht eine Spur von Verantwortungsgefühl!“ Und als es
schon längst Nachmittag war, hatte er sich noch immer nicht von seinem
Schrecken erholt. Teilnahmslos hockte er auf seinem Stuhl. Und erst als vom
Dorf her die Klänge von Dahisen ertönten, richtete er sich etwas auf und
blickte zu Sakini hinüber, der nun wieder vor ihm saß.


Aber Sakini nickte beruhigend. „Die
Frauenliga für demokratische Betätigung hält eine Versammlung ab, Chef.“


„Mit Musik?“


„Natürlich, sie müssen doch Musik
haben.“


„Wofür denn?“


Sakini beugte sich über den Tisch und
flüsterte vertraulich. „Als wir heute bei den Geishas aßen, war von dem die
Rede, was Sie uns gesagt hatten. Wir haben den Mädchen gesagt, wie sehr Sie
eine gute Bildung schätzen. Und wissen Sie, was ,Goldblume’ da gemeint hat?“


„Nun, was denn?“‘


„Sie hat gemeint: der Chef hat recht.
Wir brauchen eine gute Bildung hier im Dorf. Und alle haben ihr zugestimmt, und
da haben wir gleich mit dem Erziehungsprogramm begonnen.“


Fisby lächelte. Vielleicht hatte er
seine Dorfbeamten doch falsch beurteilt. Vielleicht mußte man ihnen nur etwas
Zeit lassen. „Aha, und jetzt hält also die Frauenliga eine Versammlung ab? Sie
wollen die Kinder unterrichten und stellen die Pläne auf?“


Sakini schüttelte den Kopf. „Nein, sie
wollen nicht lehren, sie wollen lernen.“


„Lernen?“


„Freilich. Ich habe ,Goldblume’
erzählt, daß nie jemand die Frauen zu einer Tasse Tee einlädt. Und was glauben
Sie, was sie geantwortet hat? ,Ich möchte dem Chef gern helfen. Ich werde mit
dem neuen Erziehungsprogramm bei der Frauenliga beginnen. Ich werde sie singen
und tanzen lehren.’ Und auch ,Lotosblüte’ möchte dem Chef gern helfen, darum
lehrt sie die Frauen das Dahisenspiel. Bloß...“ Sakini kratzte sich
nachdenklich am Kopf. „,Goldblume’ meint, daß Geishas schon mit dem Lernen
beginnen, wenn sie sieben Jahre alt sind, und sie findet, daß die Frauenliga
damit 25 Jahre zu spät anfängt. Sie weiß nicht, ob die Frauen in die
Geishazunft aufgenommen werden, aber sie will es auf jeden Fall versuchen.“


Fisby mußte sich am Tisch festhalten.
„Willst du damit sagen, daß die Mitglieder der Frauenliga — hm — Geishas werden
wollen?“


„Ja, Chef, sie sehen doch, wie alle
Männer hinter ,Goldblume’ und ,Lotosblüte’ her sind. Sie möchten bei sich nun
auch etwas von demokratischer Gleichberechtigung verwirklichen.“


Fisby sah plötzlich im Geiste Mrs.
Purdy mit offenem Munde vor sich stehen. Ganz bestimmt hatte sie diese Art von
Demokratie nicht im Sinne gehabt, als sie die Liga gründete.


„Und wenn Sie jetzt für die Liga die
Kimonos und den Puder und all das andere Zeug beschaffen, Chef, dann wird
sicher alles schön werden.“


„Schön?“


„Aber ja. Sie besorgen ihnen die
Sachen und lassen sie für sich arbeiten. Sie gebieten dann vielleicht über fünfzig
oder sechzig Geishas und brauchen nichts weiter zu tun. Sie sitzen da und
sammeln Geschenke ein.“ Fisby schoß das Blut in den Kopf. „Sakini“, sagte er
entschlossen, „wir wollen das gleich ein für allemal klarstellen: ich werde sie
nicht für mich arbeiten lassen.“


„Das verstehe ich nicht, Chef.“


Fisby hörte von draußen erregte
Stimmen und lugte durch die Jalousie. Vor der Kommandantur stand eine große
Schar von Frauen. „Sakini, was wollen die?“ fragte er.


Sakini lächelte stolz. „Alle Frauen
hier im Dorf haben von dem neuen Erziehungsprogramm gehört, und nun wollen sie
der Liga beitreten.“


Einen kurzen Augenblick dachte Fisby
daran, die Frauenliga aufzulösen. Aber dann hörte er den Oberst Purdy wettern:
„Was, die Frauenliga für demokratische Betätigung wollen Sie auflösen, Fisby?
Möchten Sie, daß der Kongreß eine Untersuchung gegen Sie einleitet?“ Fisby
wurde es dunkel vor den Augen. Eine Untersuchung, von welcher Seite sie immer
kommen mochte, war wohl das Letzte, was er sich wünschte. Eine der Frauen flüsterte
mit Sakini. „Chef“, übersetzte er, „sie möchte wissen, wann die neuen Kurse
beginnen.“


„Kurse?“ Fisby fühlte, wie ihm die
Knie schlotterten. Als er am Abend droben in seinem Zimmer saß, klang Gesang
aus dem Dorf zu ihm herauf. Er lauschte entzückt den geschulten, lieblichen
Stimmen, die „Goldblume“ und „Lotosblume“ gehörten. Aber als er dann das Üben
der kleinen Chorgruppen hörte, die sich überall im Dorf gebildet zu haben
schienen, verfinsterte sich sein Gesicht. Er zündete sich eine Zigarre an und
tat gegen seine Gewohnheit sogar einen Lungenzug.


In der Nacht konnte er lange keinen
Schlaf finden und wälzte sich ruhelos auf seinem Feldbett. Und als er dann
endlich doch einschlief, quälten ihn böse Träume. Die Frauenliga, von Fräulein
Higa-Jiga angeführt, sang und tanzte vor ihm, und eine Stimme sagte leise:
„Captain Fisby? Der ist der größte Unternehmer auf Okinawa.“
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Am nächsten Morgen war wieder niemand
im Dorf zur Arbeit angetreten. Niemand ging auf die Felder, um die süßen
Kartoffeln auszubuddeln, niemand verteilte sie im Dorf an die Leute. Und
Captain Fisby, dem eine letzte Entschlossenheit auf dem Gesicht geschrieben
stand, schritt durch die engen Straßen auf der Suche nach Hokkaidos Haus.
Schließlich fand er es und klopfte kräftig an die unangestrichenen Läden, die
gleichzeitig Wand wie Türe waren.


„Hokkaido!“ rief er. Keine Antwort.
„Hokkaido!“


„Hie — ja“, erklang eine schläfrige
Stimme.


„Hier ist der Chef! Steh auf!“


„Dare — wer?“


„Der Chef. Steh schleunigst auf!“


„Hokay — okay!“


Fisby hörte ein Rascheln. Einer der
Läden wurde aufgestoßen, und dahinter tauchte der völlig verschlafene Hokkaido
in seinem braunen Kimono auf.


Mit befehlender Stimme sagte Fisby:
„Wir brauchen unbedingt süße Kartoffeln. Holen Sie darum Ihre Leute zusammen und
machen Sie, daß Sie aufs Feld kommen!“


„Verstehen nicht“, antwortete Hokkaido
lächelnd mit dem unschuldigsten Gesicht von der Welt.


Fisby wußte genau, daß Hokkaido jedes
Wort verstand, aber ebenso, daß er lieber wieder sich in sein Bett verkriechen
wollte, statt sich an die Arbeit zu begeben. Schnell zog er sein
japanisch-englisches Wörterbuch aus der Tasche und blätterte darin. „Imo —
Kartoffel. Ima — jetzt. Wareimaska — verstehen?“


Hokkaido verging das Lächeln. „Ah,
imo, Chef.“ Einen Augenblick schien er noch zu zögern, dann fügte er sich in
das Unvermeidliche, schlüpfte in seine Kleider und ergriff die Hacke. Als Fisby
sah, wie er darauf an verschiedenen Türen klopfte und sich seine Leute
zusammentrommelte, war er zunächst einmal beruhigt. Nun hätten eigentlich auch
der Kaufhausleiter und all die anderen Pflichtvergessenen geweckt werden
müssen. Aber Fisby entschloß sich, vorerst zur Kommandantur zu gehen und eine
Tasse Kaffee zu trinken.


Als er dort ankam, wartete bereits
eine Abordnung auf ihn, die aus sämtlichen Insassen des Altersheims zu bestehen
schien. Sie sahen alle wie begossene Pudel aus. „Was ist denn nun schon wieder
los?“ fragte Fisby den auch noch halb verschlafenen Sakini.


Sakini rieb sich die Augen und wies
auf einen uralten Mann, der offensichtlich der Sprecher der Abordnung war.
„Chef, Oshiro sagt, er ist wütend auf den verdammten Bürgermeister und den
verdammten Kaufhausleiter und den verdammten Hokkaido und den verdammten
Bauleiter!“ Er machte eine kleine Pause, räusperte sich und setzte dann hinzu:
„Und auch auf mich verdammten Kerl!“ Oshiro zog den Gürtel seines abgetragenen
Kimonos fester und stieß mit dem Stock auf den Boden. „Ich sagen Chef alles!“
zischte er Sakini zu. „Ich sprechen Englisch!“


„Also dann mal los“, ermunterte ihn Fisby
und setzte sich auf seinen Drehstuhl.


Oshiro straffte sich. „Chef, vorige
Nacht — und auch Nacht davor alle Beamten Altersheim gekommen. Geishas auf
Ihren Befehl wohnen dort. ,Ach’, sagen verdammte Bürgermeister, ,wir wollen kochen
nur, machen ein kleines Festessen!’“


Sakini beugte sich zu Fisby hinüber
und bemerkte leise: „Er ist wütend, weil wir ihn nicht zum Essen eingeladen
haben.“


Oshiro stieß wieder mit dem Stock auf
den Boden. „Ich sprechen jetzt mit Chef.“ Er funkelte Sakini an und fuhr dann
fort: „Und dann alle lachen, Chef — haha! — und singen.“ Er brummte die
Melodie. „Mit Jahren sechzig und siebzig sein schön eine Geishagesellschaft.
Mit achtzig wollen schlafen.“


„So“, sagte Fisby mit
verständnisvollem Nicken, „sie lassen euch also nicht schlafen, Oshiro? Wir
werden sofort etwas dagegen unternehmen. Sakini, sag dem Bürgermeister und den
anderen Dorfbeamten, daß von jetzt an im Altersheim keine Geishagesellschaften
mehr stattfinden dürfen.“


Sakini riß erschrocken die Augen auf.
„Keine Geishagesellschaften mehr, Chef?“


„Keine. Ich will nicht, daß jemand
diese alten Leute um ihren Schlaf bringt. Sie brauchen ihre Ruhe. Verstanden?“
— „Ja, Chef.“


Fisby wandte sich nun an Oshiro:
„Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte er ihn freundlich, „Sie werden jetzt
wieder schlafen können.“ Oshiro verbeugte sich: „Wir danken, Chef.“


„Das ist doch ganz
selbstverständlich.“


Nun aber begann die ganze Abordnung
sich zu beraten, und Fisby merkte an dem erregten Klang ihrer Stimmen, daß sie
noch irgend etwas auf dem Herzen hatten. „Chef“, sagte Oshiro endlich stockend,
„können haben wir süße Kartoffeln mehr?“


„Mehr süße Kartoffeln? Schickt man
euch ins Altersheim denn nicht genug zu essen?“


Oshiro trat verlegen von einem Fuß auf
den anderen. „Ja, Chef. Aber haben Hunger manchmal ,Goldblume’ und ,Lotosblüte’
Abend noch. Wir froh alle darum, wenn wir hin und wieder...“


„Aber Sie haben mir doch gerade
gesagt, daß man mit achtzig Jahren seinen Schlaf braucht?“


„Damit ich meinen Kanomoto, nicht ich,
Chef. Er sein hergekommen mit uns nicht. Ich sein siebzig und neun erst.“


Was soll man bloß dazu sagen? ging es
Fisby durch den Kopf. Was soll man bloß zu dem allem sagen? — Er sah aus dem
Fenster: eine neue Abordnung schien im Anmarsch zu sein. Fisby griff mit jähem
Entschluß nach seiner Mütze. Es war unbedingt nötig, wieder einmal das Dorf zu
inspizieren. Schon seit mehreren Tagen hatte er es nicht getan.


Nachdem er durch eine Seitentür die
Kommandantur verlassen hatte, ging er zunächst einen schmalen Pfad, der
schließlich auf eine enge, gewundene Nebenstraße führte.


Das Dorf erwachte eben noch. Ziegen
meckerten kläglich nach Futter, Schweine quiekten, Kinder schrien — es war das
wohlvertraute Klanggemälde von Tobiki. Als Fisby beim Altersheim um die Ecke
bog, sah er dort sämtliche Pferdefuhrwerke stehen, die der landwirtschaftlichen
Abteilung zugewiesen worden waren. Vorsichtig schlich er dicht an der roten
Mauer entlang, die das baufällige Haus umgab, und spähte in den Hof. Auf der
Veranda, die sich an die Vorderfront anlehnte, stand eine lange Reihe von
Schuhen, und daneben lagen glänzend rote Helme mit der Aufschrift
„Dorfpolizei“. Fisby überkam eine dunkle Ahnung, daß die gesamte männliche
Bevölkerung von Tobiki sich hier mit „Goldblume“ und „Lotosblüte“ beim
Frühstück ein Stelldichein gab. Er trat noch etwas näher heran und sah sie auch
wirklich alle miteinander dort mit feierlichen Gesichtern vor ihren Teetassen
sitzen. Im ersten Augenblick war er zunächst versucht, dazwischenzufahren und
die ganze Bande an die Arbeit zu jagen. Aber da fiel ihm ein, daß Sakini ihnen
ja die Verfügung, wonach keine Geishagesellschaften mehr abgehalten werden
sollten, erst übermitteln mußte. Vielleicht wollten Oshiro und die anderen
Alten nur die jüngeren Rivalen aus dem Felde schlagen, und es lag ihnen in
Wirklichkeit gar nichts am Schlaf? Aber Fisby beschloß, trotzdem diese
Verfügung aufrechtzuerhalten. Zum Teufel — es war wirklich an der Zeit, daß er
hier mit eiserner Energie durchgriff! Sie sollten es endlich spüren, wer hier
der Herr war!


Noch einmal blickte er auf die
feierlich stille Versammlung und setzte seinen Weg dann fort. Als er ein
sumpfiges Bananenwäldchen durchschritt, stieß er auf mehrere Frauen, die sich
in einem versperrten Ableitungsgraben die Füße wuschen.


Er griff nach seinem Wörterbuch: „Ka —
Mücken“, sagte er und wies auf das stehende Gewässer. „Netsu — Fieber.“


Die Frauen sahen ihn neugierig fragend
an, als ob sie zu begreifen versuchten, was Mücken wohl mit Fieber zu tun
hätten.


Fisby zeigte auf den Damm und machte
eine Bewegung mit der Hand, die soviel bedeuten sollte wie: „Der muß
verschwinden.“


Jetzt schienen die Frauen zu
begreifen. Lächelnd rissen sie den Damm wieder ein, aber kaum daß Fisby die
Straße erreicht hatte, bauten sie ihn auch schon von neuem auf.


Als Fisby um die Ecke bog, erblickte
er in der Ferne Fräulein Higa-Jiga, die Präsidentin der Frauenliga. Er konnte
sich gerade seitwärts noch in einen Hof hineinretten, um ihr zu entgehen, lief
dabei jedoch dem Fräulein Susano, der Schriftführerin, in die Arme. „Sie haben
Kimonos?“ fragte sie lauernd.


Fisbys Gesicht verdunkelte sich. Er
dachte weder daran, Kimonos zu beschaffen, noch jemanden für sich arbeiten zu
lassen. Am liebsten hätte er ihr das gleich gesagt. Aber er hatte Sakini leider
nicht bei sich. Außerdem merkte er, daß Fräulein Higa-Jiga ihm nachkam.
„Wakarimasen... Ich verstehe nicht.“ Er zuckte hilflos die Schultern: „Sakini
nicht da“, legte die Finger an die Mütze und zog sich, so schnell er konnte,
zurück, denn jetzt nahte von der anderen Seite auch noch die Geschäftsführerin
der Liga, und so wäre er beinahe in diese Falle geraten.


Da fiel ihm jedoch ein, daß er noch
nicht gefrühstückt hatte. Auf einem Umweg — um dieser Frauenliga nicht noch
einmal in die Arme zu laufen — kehrte er in die Kommandantur zurück. Ein so
beschäftigter Mann wie er konnte schließlich nicht mit leerem Magen arbeiten.
Er mußte unbedingt erst etwas essen. Nachdem er sich vorsichtig davon überzeugt
hatte, daß außer Sakini niemand in der Kommandantur anwesend war, schlüpfte er
durch die Seitentür und ließ sich glücklich wieder auf seinem Drehstuhl nieder.
Da bemerkte er, daß auf seinem Schreibtisch alle möglichen Dinge lagen. Er
betrachtete sie neugierig und fragte: „Was soll das alles, Sakini?“


„Das? Ach, Hokkaido meinte, Sie haben
es vielleicht leid, immer nur das Zeug aus den Konservenbüchsen zu essen. Darum
hat er Ihnen ein paar frische Eier gebracht.“ — „Ach so.“


„Und hier“, Sakini hielt ihm ein Paar
Holzstäbchen hin, „die habe ich mitgebracht, damit Sie etwas haben, womit Sie
die Eier essen können. Ich habe sie selbst aus Ebenholz geschnitten.“


„Die sind aber wirklich prächtig“,
meinte Fisby, während er lächelnd die schwarzen, polierten Stäbchen
betrachtete. Man wollte sich also wieder gut mit ihm stellen und brachte ihm
darum diese Geschenke. Er ließ sich jedoch keineswegs Sand in die Augen
streuen, er wußte, was hier gespielt wurde.


„Chef“, fuhr Sakini fort, „Asato hat
Ihnen Getas gemacht.“ — „Was?“


„Getas.“ Sakini deutete auf ein Paar japanischer
Holzsandalen. „Oh!“ Fisby nahm sie in die Hand und musterte sie von allen
Seiten, zog dann seine Militärstiefel aus, schlüpfte in die Sandalen und war
gerade dabei, sie im Hinundhergehen zu erproben, als Fräulein Higa-Jiga
eintrat. — Hurtig eilte er zu seinem Schreibtisch zurück und setzte eine
dienstliche Miene auf. „Sakini“, fragte er leise, „was will sie?“


„Sie will nur noch etwas auf die Liste
schreiben, Chef. Die Liga hat festgestellt, außer Kimonos fehlen noch eine
ganze Menge Dinge, wenn die Frauen richtige Geishas werden wollen. Vor allem
müssen parfümierte Fächer besorgt werden.“


„Parfümierte Fächer! Woher soll ich
denn die kriegen?“


„Das weiß die Liga auch nicht. Aber
sie wollen sie auf jeden Fall.“


„Augenblick mal.“ Fisby stand auf. „Sag
ihr, ich werde diese Sachen nicht...“ Verstohlen blickte er zu Fräulein
Higa-Jiga hin und verstummte rasch. Schließlich mußte man doch einem Mädchen
gegenüber, das so große Lasten auf dem Kopfe zu tragen verstand, etwas
zuvorkommend sein. Er setzte sich wieder. „Sag ihr, daß ich es mir überlegen
will.“


„Gut, Chef. Und dann brauchen sie noch
das, was man anzünden muß, damit es gut riecht.“


„Weihrauch? Aber Sakini...“


Fräulein Higa-Jiga setzte ein
beleidigtes Gesicht auf. „Chef, sie sagt, Sie sollen es sich lieber
aufschreiben, sonst vergessen Sie es.“


Unwillig zog Fisby die alte Liste mit
Fräulein Higa-Jigas Wünschen aus der Schublade und begann zu kritzeln:
Parfümierte Fächer, Weihrauch, Schminke. Die Frauenliga wollte tatsächlich noch
so allerlei.


Nachdem Fräulein Higa-Jiga endlich
gegangen war, sah Fisby erschrocken noch einmal die Liste durch. Wie sollte ein
Mann diese Dinge auf Okinawa wohl auftreiben? Das war ja doch unmöglich. Das
gesamte Wirtschaftssystem auf der Insel war schließlich zusammengebrochen. Es
war, als lebte man hier in einem tiefen Walde, viele Tausend Meilen von einem
nächsten Warenhaus entfernt. Er schob also die Liste wieder in ihre Schublade
zurück — von neuem fest dazu entschlossen, sie zu vergessen.


Den ganzen Tag hindurch erschienen
außer der Frauenliga, die immer wieder aufmarschierte, um ständig neue Wünsche
zu unterbreiten, unentwegt Besucher mit Geschenken: Vogelbauern aus Bambus,
geflochtenen Blumenkörben, Sandalen aus Binsen und vielen anderen Dingen, die
Fisby noch nie in seinem Leben gesehen hatte und von deren Verwendungszweck er
nicht die leiseste Ahnung besaß. Obwohl ihm der auf seinem Schreibtisch sich
türmende Berg von Gaben allmählich etwas unheimlich wurde, schmeichelte er ihm
auf der anderen Seite doch. Offensichtlich sahen die Leute ihre Fehler ein und
versuchten endlich zur Vernunft zu kommen.


Es war schon recht spät am Nachmittag,
als Sakini sich mit den Worten: „Hier ist die Liste für heute abend, Chef“, an
ihn wandte.


„Was für eine Liste?“ fragte Fisby
ahnungslos.


„Die Einladungen für ,Goldblume’ und
,Lotosblüte’. Da Sie verfügt haben, daß im Altersheim keine Gesellschaften mehr
stattfinden dürfen, möchte jeder die Geishas in sein Haus bitten.“


„Was habe ich damit zu schaffen?“
fragte Fisby ungeduldig.


„Allerlei, Chef. Herr Motomura hat
Ihnen ,Goldblume’ und ,Lotosblüte’ geschenkt, und weil Sie ihr Herr und
Gebieter sind, müssen Sie bestimmen, wen sie heute abend besuchen dürfen.“


Fisby wich erschrocken zurück. Er
wollte schließlich mit all dem nichts zu tun haben. „Höre mal, Sakini“, sagte
er dann, „erstens gehören mir diese Mädchen gar nicht.“


„Doch, Chef, sie gehören Ihnen.
Erinnern Sie sich nicht mehr daran, daß Herr Motomura Ihnen ein Geschenk machen
wollte?“


Der maskenhaft starre Ausdruck im
Gesicht Sakinis genügte Fisby, um zu begreifen, daß es sinnlos war, überhaupt
mit ihm zu streiten. Er ließ es zu, daß Sakini ihm die Liste in die Hand schob,
und begann sie voller Besorgnis zu entziffern:


 


Sakini


Ein
Paar Holzstäbchen


Hokkaido


Drei
Eier


Asato


Ein
Paar Getas


Yamashiro


Ein Panamahut


Nakamura


Zwei Käfige für Heimchen, ohne
Heimchen darin.


 


So ging es seitenlang weiter. „Und Sie
brauchen nur zu entscheiden, Chef“, erklärte Sakini, „wer Ihnen das hübscheste Geschenk
gemacht hat, und dann den Mädchen zu erlauben, ihn zu besuchen.“


Ein Schaudern überlief Fisby. Man
konnte doch diese Mädchen nicht einfach noch weiter in die Sünde hineinstoßen,
wenn sie auch schon — ja — abgestumpft waren. Er starrte auf all die bunten
Geschenke und hätte sie am liebsten vom Tisch gefegt. „Chef“, sagte Sakini
leise, „ich finde es nett, wenn sie zu mir kommen. Meinem Großvater geht’s
nicht besonders gut in der letzten Zeit. Vielleicht tut ihm ein bißchen Singen
und Tanzen wohl.“


„Aber Sakini, ich kann doch die
Mädchen nicht einfach zu irgend jemandem schicken.“


Sakini kratzte sich am Kopf. „Sie
können das nicht, Chef? Warum denn nicht?“


„Weil...“ Fisby suchte nach einem
Grunde, mit dem er Sakini überzeugen konnte. „Weil... Nimm einmal an, die
Mädchen würden heute zum Polizeichef gehen — dann würde Hokkaido morgen den
ganzen Tag brummen. Und wenn sie den Bauleiter besuchen würden, wäre der
Bürgermeister verstimmt, und so wäre schließlich jeder auf jeden wütend.“


Nachdenklich antwortete Sakini: „Daran
habe ich noch gar nicht gedacht.“


Fisby setzte sich wieder in Positur —
wie ein Mann, der weiß, was er der Moral eigentlich schuldig ist. „Sakini, es
werden heute keine Besuche gemacht. Und diese Geschenke gibst du zurück — ich
will sie nicht haben.“ Fisby zweifelte nicht im geringsten daran, daß man seine
Befehle auch ausführte. Denn als er des Nachts im Dunkeln auf seinem Feldbett
lag, vernahm er keinen Laut aus dem Dorf. Er streckte sich behaglich aus,
vermochte aber trotzdem nicht einzuschlafen. Immer wieder horchte er, ob nicht
doch die Dahisen oder die lieblich zarten Stimmen von dort unten her erklangen.
Sich auf einen Ellbogen stützend, blickte er auf das Dorf hinunter. Ohne Musik,
ohne Gesang wirkte es eigentlich recht trostlos und tot. Eine flackernde Kerze
nach der anderen verlöschte, und Finsternis hüllte schließlich alles ein. Nur
in einem einzigen Hause brannte noch Licht. Der Schein kaum aus dem Hause des
Bürgermeisters. Sicherlich hatte das Dorfoberhaupt sich seinem Befehl widersetzt.
Angestrengt lauschte Fisby, ob nicht ein Lachen von dort heraufklinge, aber es
war nicht das geringste zu hören. Es wurde zehn Uhr, es wurde elf. Und immer
noch brannte die Kerze, und auch als Fisby endlich einschlief, war sie noch
nicht erloschen.
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Es dämmerte kaum, als Fisby von einem
lauten Rufen geweckt wurde. Verschlafen richtete er sich auf, spähte durch die
offene Tür, schob das Moskitonetz beiseite und sprang aus dem Bett. Von allen
Höhen ringsherum zogen lange Reihen von Arbeitern dem Dorf entgegen. Einige
schleppten große Bündel von Stroh, andere trugen Steine und Sträucher, und
einige — Fisby riß die Augen weit auf — zogen und zerrten große Kiefern über
die schmalen Bergpfade herbei.


Auch unten im Dorf waren überall
Menschen und Wagen in Bewegung. Alle schienen sie einer bestimmten Stelle
mitten auf dem Kartoffelacker zuzustreben. Nachdem Fisby sich schnell
angekleidet hatte, begab er sich ins Dorf hinunter und begegnete dort einer
langen Kolonne von Wagen, die mit Bauholz beladen waren. Er ging ihnen nach,
vorbei an den letzten Häusern, bis er schließlich auf freies Feld geriet.
Verwundert blickte er um sich.


Alle Kinder aus dem Dorfe schienen
hier versammelt zu sein, und sie waren damit beschäftigt, die Erde auszuheben.
Drüben auf der anderen Seite häuften sich Strohbündel, Steine und Büsche, die
die Männer von den Bergen herunterbrachten. Und mitten in all dem Gelärm und
Gelächter stand „Goldblume“, mit einem Fächer in der Hand und gab ihre
Anweisungen.


Als sie ihn erblickte, winkte sie und
rief: „Hallo, Chef!“ Und ein Lächeln spielte um ihren Mund. Fisby wurde rot,
winkte zurück, wenn auch nicht eben begeistert — und rief nach Sakini. „Was
macht ihr denn da?“ fragte er ihn und deutete auf das Loch, das die Kinder
gruben.


Sakini lächelte. „'Goldblume’ hat
gesagt, Chef, wir sollen einen Lotosteich bekommen.“


„Was — wofür?“


„Für das Cha ya. ,Goldblume’ meint,
daß zu jedem Cha ya, das sie baut, unbedingt ein Lotosteich gehört.“ Fisby trat
dichter an Sakini heran und blinzelte argwöhnisch. „Was ist ein Cha ya?“ fragte
er.


„Das ist ein Ort, Chef, wo jeder
sitzen und Tee trinken kann, und die Geishas singen und tanzen dazu. Und alle
lachen: Haha.“


Das war genau das, was Fisby befürchtet
hatte. Er ahnte, daß noch mehr dazu gehörte als Singen und Tanzen. Aber nein —
nie und nimmer würde er eine solche Lasterhöhle dulden. „Sie bauen also
wirklich ein Cha ya?“ fragte er streng.


„Ja, Chef. Gestern haben Sie uns die
Geishagesellschaften im Altersheim verboten und dann am Abend noch erklärt,
daß, wenn die Geishas jemanden zu Hause besuchen, im ganzen Dorf der Teufel los
ist. Und als ich nun ,Goldblume’ erzählt habe, daß jeder auf jeden wütend wird,
wissen Sie, was sie da geantwortet hat? ,Sakini’, hat sie gesagt, ,der Chef hat
recht. Ich habe vorher nicht daran gedacht. Was wir hier brauchen, ist ein
Haus, wo jeder hinkommen und Tee trinken kann.’“ Fisby reckte sich würdevoll
auf. Es war schon wahrlich schwer genug, die Dorfleute zur Arbeit zu bewegen,
aber wenn es erst einen solchen Sündenpfuhl hier gab...


Sakini, der neben ihm stand,
beobachtete die Arbeiter. Sein ganzes Gesicht strahlte, und er schüttelte den
Kopf vor Staunen. „Sie müssen wissen, Chef, wir haben früher noch nie hier im
Dorf ein Cha ya gehabt.“ Fisby zuckte zusammen. Es war ihm, als hörte er Oberst
Purdy brüllen: „Bilden Sie sich ein, ich lasse es zu, daß die Militärregierung
sich ein Denkmal auf dieser Insel setzt, wenn sie in jedem Dorf ein Cha ya
baut? Fisby! Denken Sie doch einmal nach! Was soll denn der Kongreß dazu
sagen?“


Aber Fisby graute es, darüber
nachzudenken. Mit finsterer Miene wandte er sich an Sakini: „Hör zu. Ich dulde
es auf gar keinen Fall, daß diese — diese verkommenen Mädchen die Moral der
Leute verderben.“


„Verkommene Mädchen?“ fragte Sakini
überrascht zurück. — „Ja. Diese Geishas.“


Sakini schüttelte den Kopf. „Das sind
keine verkommenen Mädchen, Chef. Die sind sehr lieb und nett.“


„In deinen Augen vielleicht, aber
nicht in meinen.“


„Nicht in Ihren?“


„Nein, bestimmt nicht.“


Sakini sah Fisby entgeistert an. Einen
Augenblick sann er nach, dann sagte er mit einem Zwinkern: „Chef, glauben Sie
etwa, daß die Geishas...“


Fisby wurde puterrot. Allerdings
glaubte er...


„O nein, Chef!“ antwortete Sakini sehr
bestimmt. „Sie sehen das nicht richtig. Sie denken an eine andere Art Mädchen.
So sind Geishas nicht. Das sind Damen.“


„Damen?“


„Ja, Chef. Sie singen und tanzen. Und
die andere Art von Mädchen...“


„Schon gut“, erwiderte Fisby rasch.
„Erzähl mir noch etwas mehr von den Geishas.“


„Sie gehen in all die großen Cha yas“,
erklärte Sakini. „Sehen Sie, ,cha’ bedeutet ,Tee’ und ,ya’ — das bedeutet
,Laden’ oder ,Haus’. Also gehen sie alle ins Teehaus, ich glaube, so nennen Sie
das. Und wenn da mehrere junge Leute sitzen, singen die Geishas, und sie geben
ihnen dafür Geld.“


„Dann unterhalten sie also die Gäste?“


„Was bedeutet ,unterhalten’?“


„Nun, das heißt, daß sie — nun die
Lieder singen und Witze erzählen. Aber was weißt du noch von den


Geishas?“


„Die Geishas singen viele Lieder.
Manchmal die alten, uralten Lieder. Jeder sagt, wenn die Geishas sie nicht
singen würden, hätten die Menschen sie schon längst vergessen, und keiner wüßte
mehr, wie es war, als unsere Großväter und die Großväter unserer Großväter noch
kleine Kinder waren.“


„Das sind wohl Volkslieder?“


„Ja, Chef. Und manchmal schreiben die
Geishas neue Lieder. Sie können sogar eins über die Militärregierung schreiben,
und in vierhundert, fünfhundert Jahren wird es dann noch gesungen werden, und
die Menschen werden so wissen, wie es damals war, nämlich heute.“


„Ich habe davon noch nie etwas gehört,
Sakini.“


„Aber es ist tatsächlich so, Chef. Und
so machen sie es auch mit den Tänzen. Und wissen Sie, was sie noch sonst tun?“


„Was denn?“ fragte Fisby gespannt.


Sakini überlegte einen Augenblick.
„Stellen Sie sich einmal vor, ein Mann fühlt sich am Nachmittag nicht wohl.
Stellen Sie sich vor, er ist ganz durcheinander innerlich. Dann geht er in ein
Cha ya und besucht eine Geisha. Und wissen Sie, was sie zu ihm sagt?“


Fisby hatte keine Ahnung.


„Sie sagt: ,Nun nehmen Sie Platz, wir
werden zusammen eine Tasse Tee trinken.’ Und dann lächelt sie ihn an, faltet
die Hände im Schoß und sagt: ,Und jetzt erzählen Sie mir alles.’“


„Und erzählt er ihr dann alles?“


„Ja, alles. Und zwischendurch
schüttelt sie den Kopf und sagt: ,Wie schrecklich!’ Und schon bald merkt er,
daß ihm besser wird, und sie spricht ganz sanft mit ihm, und nach kurzer Zeit
hat er seinen Kummer vergessen.“


Fisby nickte. Er fand, daß das eine hübsche
Einrichtung sei, selbst wenn, wie er annahm, die Geishas nur zuhören mochten,
weil man sie dafür bezahlte. Man brauchte wirklich manchmal jemanden, der einem
freundlich begegnete und der an allem, was einen bedrückte, Anteil nahm —
selbst wenn es für ihn nur ein Geschäft war. Aber wenn die Männer aus diesem
Grunde zu den Geishas gingen, wie Sakini es behauptete, so mußten sie ihr
Geschäft wirklich ausgezeichnet verstehen.


„Und du?“ fragte Fisby weiter, „bist
du früher auch öfter in ein Teehaus gegangen?“


Sakini blickte auf seine Schuhe.
„Vielleicht einmal oder zweimal im Jahr, wenn die süßen Kartoffeln reif waren
und ich sie mit meinem Großvater auf den Markt nach Naha, der Hauptstadt,
brachte.“


„Habt ihr eure Kartoffeln immer nach
Naha gebracht?“


„O ja, Chef! Großvater mietete dann
einen Pferdewagen, und wir brachen auf, noch ehe es Tag war.“


„Und machen das alle anderen hier im
Dorf genauso?“


„Gewiß, Chef. Wenn man sich manchmal
umdrehte und auf die Straße zurückblickte, sah man nichts als Pferdewagen und
Leute, die ihre Kartoffeln in großen Körben auf dem Kopf trugen. Und da, wo die
Straßen zusammenlaufen, begegnete man den Bauern aus den anderen Dörfern. Von
überallher nämlich gingen die Leute nach Naha.“


Fisby war jetzt neugierig geworden.
„Und was habt ihr in Naha gemacht?“


„Zuerst fuhren wir zum Markt. Da haben
sie einen großen viereckigen Platz, um den herum Bäume stehen. Dort wurden alle
Wagen in einer Reihe aufgestellt, und man wartete auf die Käufer für die süßen
Kartoffeln.“


„Und dann?“


„Wenn wir alle Kartoffeln verkauft
hatten, bezahlte Großvater den Mann, der uns den Wagen vermietet hatte. Und
wenn er dann noch etwas Geld übrig hatte, sagte er: ,Komm, Sakini, du bist ein
guter Junge gewesen. Hier, kauf etwas für dich.’ Und dann suchte ich Hokkaido.“


„Ach“, sagte Fisby, „Hokkaido war auch
da?“


„Ja, und in seinem schönsten Staat. Er
trug hier immer seinen Panamahut und sein bestes Hemd. Und er hatte sich sogar
aus Stroh einen Gürtel geflochten, den er sich um die Taille band, damit seine
Hosen nicht herunterrutschen konnten.“


„Tatsächlich?“ Fisby blickte suchend
um sich. „Warte mal, Sakini, wir wollen dort hinübergehen und uns auf den
Holzstapel setzen.“ Sie gingen auf eine Stelle zu, wo ein Wagen eben Holz
abgeladen hatte. „Und was geschah“, fuhr Fisby fort, „wenn du Hokkaido gefunden
hattest?“


„Nun, dann spazierten wir ins
Tsuij-Viertel.“


„Ins Tsuij-Viertel?“


„Dort waren alle Cha yas, Chef. Ein
sehr, sehr großer Block, der nur aus Teehäusern bestand. Manchmal kauften wir
uns an einer Bude eine Orange, die wir dann unterwegs aßen. Wissen Sie, was man
in Naha mit den Schalen macht, wenn man die Orange aufgegessen hat? Man wirft
sie einfach in die Gosse. Da wird sie vom Wasser fortgetrieben.“


„Das war ja höchst luxuriös“, meinte
Fisby. „Eine Gosse mit fließendem Wasser!“


„Sie hätten aber erst die Häuser sehen
sollen! Viele hatten fünf Stockwerke. Eins immer auf das andere gebaut, und ich
blieb auf der Straße stehen und konnte mich nicht satt sehen.“


„Blieb Hokkaido auch immer stehen?“


„Natürlich, Chef. Aber er achtete
nicht auf die Häuser, er achtete auf die Mädchen, die an uns vorüberkamen.“


Fisby wunderte das nicht. Hokkaido
machte sich bestimmt nichts aus prächtigen Bauten. „Und was geschah, wenn ihr
ins Teehaus kamt?“ fuhr er fort. Sakinis Augen leuchteten verklärt. „Die vielen
Leute, die da waren! Sogar welche aus Kunigami, hoch im Norden. Man traf auf
Menschen, die man sonst ein ganzes Jahr nicht sah. Wir tranken Tee. Wir aßen
eine Portion Nudeln, man saß zusammen, man sprach vom Getreide und von der
Ernte, man erzählte Witze und lachte. Es war ein großer Spaß.“


„Und sangen die Geishas für euch?“


Sakini schüttelte den Kopf. „Dafür
hatten wir nie genug Geld, Chef.“


„Ach so, dann kanntest du also
,Goldblume’ und Lotosblüte’ noch nicht, ehe sie hierherkamen?“


„Nein, ,Lotosblüte’ habe ich einmal
gesehen, als sie in einer Rikscha an mir vorüberfuhr“, erklärte Sakini stolz.
„,Goldblume’ habe ich niemals gesehen. Es gab mehr als dreihundert Geishas in Naha,
und sie ist die berühmteste von allen. Wenn der Gouverneur ein großes Fest gab,
dann sang und tanzte sie dort. Oder sie ging in ein großes Cha ya, aber nie in
solche kleinen wie wir.“


„Sie war also ziemlich berühmt?“


„Das kann man wohl sagen. Überall auf
Okinawa kannte man ihren Namen. Sie war auch sehr reich, sie besaß eine Rikscha
und einen Boy, der sie zog. Und dreimal am Tag aß sie Reis; man erzählt sich,
sogar zum Frühstück schon.“ Der Ton, in dem Sakini das alles berichtete,
verriet, wie sehr ihm das alles imponierte. „Und einige behaupten sogar, daß
sie Leute hatte, die den Reis für sie kochten, die ihr den Tee bereiteten, und
Leute, die ihr die Wohnung fegten. Und alle ihre Kimonos sollen von der Ginza
stammen.“


„Woher?“


„Von der Ginza. Das ist eine große
Straße in Tokio, wo es nur die teuersten Sachen zu kaufen gibt. Neulich abends
sagte der Bürgermeister, einige von ihren Kimonos kosteten zweitausend Yen. Und
sie trinkt nur Tee aus China und den Ginsengtee aus Korea.“ Fisby wurde
nachdenklich. Sie kaufte also in einer Straße, die für Japan das gleiche sein
mochte wie die Fifth Avenue für Amerika, und sie trank nur Tee aus dem Auslande
— wie war das alles nur möglich? „Sakini, ich denke, sie und ,Lotosblüte’
gehörten Herrn Motomura — woher hatten sie dann das viele Geld?“ Sakini kratzte
sich am Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, Chef. Ich glaube, ihr
Vater ist ein armer Mann gewesen. Er hat sie deshalb verkauft.“


„Verkauft?“ wiederholte Fisby
entsetzt.


„Ja, Chef. Vielleicht ist Herr
Motomura oder irgendein anderer zufällig in ihr Dorf gekommen, als sie noch ein
ganz kleines Mädchen von sechs oder sieben Jahren war. Und da sie so hübsch
aussah und ihm gefiel, hat er zu ihrem Vater gesagt: ,Wissen Sie, ich kaufe sie
und mache aus ihr eine Geisha.’ Und so hat er sie auch gekauft und auf die
Schule geschickt.“


„Auf die Schule?“


„Freilich. Sie mußte singen und tanzen
und das Dahisenspiel lernen und ebenso die Teezeremonie und das feine Benehmen,
und wie man Blumen steckt und mit den Männern spricht, damit sie wieder neuen
Lebensmut bekommen. Und als sie das alles konnte, hat ihr Herr ihr schöne
Kimonos, und was sie sonst noch brauchte, gekauft, damit sie für ihn arbeiten
konnte.“ Fisby nickte verstehend. „Und dann müssen also diese Mädchen ihrem
Besitzer alles, was er für sie ausgegeben hat, zurückzahlen und noch Zinsen
obendrein?“


„Ja, Chef. Nur manchmal werden sie nie
damit fertig, weil ihm immer wieder etwas einfällt, was sie ihm noch schulden.“


Fisby blickte sinnend hinaus auf das
nahe Meer.


„Ja, aber was habt ihr sonst noch in
Naha gemacht?“ fragte er schließlich.


„Wir blieben so lange im Cha ya, bis
unser Geld alle war“, antwortete Sakini. „Dann gingen wir durch die Straßen,
sahen uns die Schaufenster an und die Verkaufsbuden und wanderten manchmal zu
den Gräbern der reichen Leute. Und wenn wir dann müde waren, zogen wir zum
,Goldenen Drachen’, dem größten und schönsten Cha ya im ganzen Tsuij-Viertel.“
Sakinis Augen glänzten verträumt. „Wir setzten uns vor dem Haus unter einen
Baum und beobachteten die großen Leute von der Regierung, die in ihren Rikschas
angefahren kamen. Dann sangen die Geishas, und wir konnten von draußen alles
hören und auch riechen, daß drinnen Reis und Schweinefleisch gekocht wurde.“ Er
lächelte in der Erinnerung an all das einst Erlebte. „Die großen Leute von der
Regierung kamen wohl oft ins Teehaus?“ fragte Fisby.


„Ja, sie standen ja oft vor
schwierigen Aufgaben, und dann konnten sie dort alles bei einer Tasse Tee
besprechen und vielleicht die Geishas bitten, ihnen bei der Lösung der Probleme
zu helfen.“


Fisby vermochte ein Lächeln kaum zu
unterdrücken. Er mußte daran denken, einmal gelesen zu haben, daß Jefferson und
Monroe und andere Mitglieder des Abgeordnetenhauses sich nach einer stürmischen
Sitzung mit dem Königlichen Gouverneur von Virginia in das Apollozimmer der
Raleigh Tavern in Williamsburg zurückgezogen und dort bei einer Tasse Kaffee
die Pläne für die Gründung der amerikanischen Nation beraten hatten. Aber noch
etwas anderes fiel ihm ein, und sein Gesicht umwölkte sich. „Und ihr habt immer
gern dort vor dem ,Goldenen Drachen’ gesessen?“


„O ja, Chef. Das war jedesmal
wundervoll. Nur kam mein Großvater dann leider immer und sagte: ,Komm, Sakini,
wir müssen jetzt nach Haus.’ Das liebte ich gar nicht.“


„Warum nicht?“


Sakini zuckte die Schultern. „Hier in
Tobiki hatten wir doch kein Cha ya.“


„Und was machtet ihr denn sonst hier
im Dorf?“


„Was wir hier machten? Wir steckten
süße Kartoffeln, wir hackten süße Kartoffeln, wir buddelten süße Kartoffeln
aus. Manchmal ging ich am Abend zu Naka-mura San. Sie kennen ihn nicht, Chef.
Er ist gestorben, ehe Sie hierherkamen. Er hatte dreißig oder vierzig Jahre auf
Hawaii gelebt. Dort arbeitete er auf einer Ananasplantage und hat Englisch
gelernt. Und von ihm habe ich dann Englisch gelernt. Und wenn es dunkel wurde —
nun, dann ging ich zu Bett.“


„Und da hast du wohl von Naha
geträumt?“


Sakini nickte grinsend. „Vielleicht.
Aber nun bekommen wir ja hier auch ein Teehaus. ,Goldblume’ sagt, es wird
schöner werden als der ,Goldene Drachen’, weil im Tsuij-Viertel alles so eng
war, und hier ist Platz genug.“


Eine leise Angst malte sich plötzlich
in Sakinis Gesicht. „Sie haben doch nichts dagegen, Chef, daß wir hier ein Cha
ya bauen?“


Fisby schwieg einen Augenblick und sah
versonnen auf das geschäftige Treiben ringsum, auf die schwitzenden Arbeiter,
die die Kiefern weit von den Bergen heranschleppten. Insgeheim schämte er sich,
daß er die Menschen hier so falsch beurteilt hatte. Er hatte geglaubt, daß
seine Beamten nur hinter leichten Mädchen her seien, während sie in Wahrheit
von einer ehrfürchtig scheuen Bewunderung für die berühmte „Goldblume“ erfüllt
waren, die nur in große Cha yas gegangen war und vor dem Gouverneur getanzt
hatte, wie für „Lotosblüte“, die sie einmal flüchtig in ihrer Rikscha hatten
vorüberfahren sehen.


„Warum sollte ich etwas dagegen
haben?“ fragte er schließlich. Und Sakini seufzte erleichtert auf. „Gut, Chef,
gut.“ Dann zupfte er Fisby am Ärmel. „Kommen Sie, ich will Ihnen zeigen, was
,Goldblume’ alles vorhat. Sehen Sie, dies dort wird der Lotosteich, und drüben
auf der anderen Seite wird eine Veranda entstehen mit einem Dach darüber.“


Fisby beobachtete die Zimmerleute, die
heiteren Sinnes damit beschäftigt waren, die ersten Pfähle einzurammen, da die
Veranda des Teehauses über dem Lotosteich gleichsam schweben sollte.


„Aber wofür sind denn diese Gräben
dort?“ wollte er wissen.


„Das sind keine Gräben, Chef, das sind
Bäche, die werden vom Teich her durch den ganzen Garten fließen.“


„Durch was für einen Garten denn
aber?“


„Durch den Garten, den ,Goldblume’
rings um das Cha ya anlegen läßt. Die Bäume und Sträucher, die sie von den
Bergen geholt haben, werden dort angepflanzt, und die Steine, die Sie da sehen,
sind für die Wege.“ Sakini blickte forschend auf Fisby. „,Goldblume’ sagt, es
ist so schön, im Garten zu sitzen und auf den Wind zu hören, der durch die
Bäume fährt. Haben Sie das schon einmal getan?“


Fisby schüttelte den Kopf. Und dann
gingen sie weiter an den zwischen den Kartoffelstauden sich hindurchwindenden
Gräben entlang. „Da bauen sie wohl eine Brücke?“ erkundigte er sich.


„Ja, und nicht nur die eine.“


Fisby betrachtete alles höchst
interessiert. „Aber nun sag bloß — woher bekommen sie denn nur all das Holz für
das Teehaus und für die Brücken?“


Sakini lächelte verschmitzt: „Wir
reißen Hokkaidos Haus ab, Chef.“


„Was macht ihr?“ fragte Fisby
entgeistert. „Ist denn Hokkaido damit einverstanden?“


„Erst war es ihm gar nicht recht“, gab
Sakini kleinlaut zu, „bis wir ihm versprochen haben, daß bei einer Gesellschaft
der Polizeichef niemals neben Lotosblüte4 sitzen darf. Ja, und außerdem — hm —
haben wir ihn zum Präsidenten gemacht. Da war dann alles gut.“


„Zum Präsidenten — wovon denn?“


„Von der Männerliga für demokratische
Betätigung.“ Fisby zuckte zusammen. Er hatte das peinliche Gefühl, als ob sich
hier etwas höchst Unangenehmes anbahnte. „Was soll denn diese Männerliga?“


„Das gleiche so ungefähr wie die
Frauenliga, Chef.“ Das war nun doch zuviel für Fisby. Er wollte von keiner Liga
mehr etwas wissen und war darum fest entschlossen, diese neue Liga zu
ignorieren.


Sakini fuhr indessen unbekümmert fort:
„Die Männerliga soll...“


Fisby aber winkte mit der Hand ab.
„Erzähl mir das ein andermal“, sagte er und wandte sich zum Gehen. Auf dem Wege
zur Kommandantur begegnete ihm „Goldblume“. Als sie zu ihm herüberblickte,
grüßte er sie freundlich. Schließlich war ja doch nicht jedes Mädchen die
berühmteste Geisha von Naha oder gar von Okinawa. — 
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Als Fisby auf die Kommandantur kam,
meldete ihm sein knurrender Magen, daß es Zeit zum Frühstücken sei. Mißmutig
untersuchte er die in einer Ecke des Raumes aufgestapelten Rationen, um zu
sehen, was es zu essen gäbe. Da fanden sich nur C- und K-Rationen. Beim
Herumwühlen aber entdeckte er schließlich zwei Büchsen Sardinen, die ihm
persönlich gehörten, schob sie jedoch beiseite, da er sich nie viel aus
Sardinen zum Frühstück gemacht hatte.


Schließlich entschloß er sich zu
Rührei mit Schinken. Er stellte die Büchse auf den Tisch. Das sollte heute ein
Schlemmermahl werden. Aber dazu paßte — so fand er — keineswegs der übliche
Nescafé. Aus seinem Brotbeutel holte er eine Büchse hervor, öffnete sie und
lächelte verklärt, als er den köstlichen Duft einsog. Nicht besser als mit
einer Tasse wirklichen Kaffees ließ sich der Tag beginnen.


Kaum hatte er seine mehr als schlichte
Filterkanne zum Kochen aufgesetzt und sich behaglich in seinen Stuhl
zurückgelehnt, als Sakini, von dem dicken Hokkaido gefolgt, die Kommandantur
betrat.


Wie immer trug Hokkaido seine kurzen
Hosen, die ihm kaum über die krummen Knie reichten, außerdem aber eine weiße
Jacke.


„Woher hat er denn diese weiße Jacke?“
fragte Fisby erstaunt.


„Ach, die gehört dem Bürgermeister, Chef.
Als wir ihn zum Präsidenten der Männerliga gemacht haben, mußten wir Hokkaido
versprechen, daß er die Jacke jedesmal tragen darf, wenn er etwas in dieser
Eigenschaft tut.“


Fisby rückte unruhig hin und her.
Nicht nur, weil Hokkaido jetzt als Präsident so vor ihm stand, sondern auch,
weil die Jacke ihm recht bekannt vorkam. „Und woher hat der Bürgermeister sie?“


„Erinnern Sie sich noch daran, als
Herr Motomura hier um die Aufenthaltserlaubnis in unserem Dorf gebeten hat?“ —
„Ja.“


„Nun, damals hat Herr Motomura dem
Bürgermeister diese Jacke versprochen, wenn er ein gutes Wort für ihn
einlegte.“


„Genauso habe ich es mir auch
gedacht.“ Fisby runzelte die Stirn. Er hatte nicht das geringste mit Leuten wie
Herrn Motomura im Sinn, diesen „Menschenhändlern“, die es einer ehrlichen,
anständigen und schwer arbeitenden Geisha unmöglich machten, von ihren Schulden
loszukommen. Und dieser Bürgermeister offenbarte damit ja auch sein wahres
Gesicht, wenn er sich für einen Menschen wie Motomura verwandte, nur weil er selber
etwas dabei für sich herauszuschlagen glaubte. Fisby richtete sich kerzengerade
auf. „Also der Bürgermeister hat mir das alles eingebrockt?“


„Eingebrockt?“ Sakini kratzte sich am
Kopf. „Was heißt das?“


„Ihm verdanke ich die ganze
Schererei.“


„Schererei?“ Jetzt verstand Sakini
überhaupt nichts mehr.


„Ach, ich erkläre dir das ein
andermal. Jetzt möchte ich wissen, was Hokkaido will.“


Behutsam zog Hokkaido seine weiße
Jacke glatt und trat, über das ganze Gesicht grinsend, zu Fisby heran. „Er möchte
Ihnen als Präsident der Männerliga die Liste bringen“, dolmetschte Sakini.


„Was für eine Liste?“


„Die Liste von den Sachen, die die
Männerliga braucht. Vor allem brauchen sie Riedgräser, dann dünnes Reispapier
für die Türe des Cha ya...“


„Nun aber langsam“, fiel Fisby ein.
„Ich will keine Liste mehr sehen. Ich besorge doch nichts. Ich will jetzt hier
in Ruhe frühstücken, verstanden?“


„Aber Chef, Sie beschaffen doch
Kimonos und die anderen Sachen für die Frauenliga!“


„Bis jetzt habe ich noch nichts besorgt.“


„Ja, aber Sie sagten doch, Sie wollten
es tun. Sie haben es Fräulein Higa-Jiga versprochen.“


„Ich habe niemandem etwas versprochen.
Ich habe lediglich erklärt, daß ich es mir überlegen würde.“ Da er keine
sonderliche Lust dazu hatte, sich in weitere Auseinandersetzungen einzulassen,
beschloß Fisby, von etwas anderem zu sprechen. „Als Landwirtschaftsbeauftragter
ist Hokkaido für die Ernährung der Bevölkerung verantwortlich. Hat er heute
schon süße Kartoffeln eingefahren?“


„Ich weiß es nicht, Chef.“ — „Nun,
dann frag ihn.“ Nach einem langen Hin und Her zwischen ihm und Hokkaido
antwortete Sakini schließlich mit der unbekümmertsten Miene von der Welt:
„Hokkaido sagt, der Bau des neuen Cha ya und seine Wahl zum Präsidenten haben
ihn so mitgenommen, daß er es ganz vergessen hat.“


„So, er hat es vergessen! Dann soll er
jetzt unverzüglich aufs Feld gehen und seine Kartoffeln ausmachen.“ Als Sakini
diesen Befehl übersetzte, begannen Hokkaidos Lippen zu zittern, und dicke
Tränen rannen ihm langsam über die Wangen.


Fisby wurde nervös. „Was hat denn das
nun schon wieder zu bedeuten?“


„Hokkaido ist sehr unglücklich.
Jedesmal, wenn er auf einer Geishagesellschaft ein Lied singen oder mit
,Lotosblüte’ eine Tasse Tee trinken will, kommt jemand und sagt: ,Nun geh schon
und buddle deine Kartoffeln.’“ Hokkaido nickte eifrig bei diesen Worten, wobei
seine Nasenflügel leicht bebten. „Und er möchte wissen, ob Sie sich wohl in
seine Lage versetzen können, Chef.“


„So habe ich’s doch auch nicht
gemeint“, antwortete Fisby wie entschuldigend.


„Als wir die große Versammlung
hatten“, fuhr Sakini fort, „und es sich herausstellte, was wir alles für das
neue Cha ya brauchen, da hat der Bürgermeister verkündet: ,Hokkaido ist der
richtige Mann dafür, der wird das alles herbeischaffen.’ Und wenn Hokkaido das
nun nicht kann, darf er vielleicht nicht Präsident bleiben.“


Fisby kniff die Augen halb zusammen.
Der köstliche Duft des Kaffees zog verlockend zu ihm herüber, und sein Magen
knurrte.


Doch da stand Hokkaido mit
tränennassem Gesicht vor ihm. Er sann lange nach, zuckte dann resignierend die
Achseln und erhob sich.


„Hast du denn irgendeine Idee, Sakini,
wo ich diese Sachen herbekommen könnte?“ Sakini wies durch das Fenster auf eine
Landzunge, die weit ins Pazifische Meer hineinragte: „Dort, auf der
Chinen-Halbinsel, kann man die Riedgräser, die Binsen für die Tatamis, die
Matten, die wir auf den Boden im Cha ya legen, bekommen. Sie sind hellgrün und
riechen gut. Und wir würden die Binsen ja selber mit Pferdefuhrwerken holen,
aber die Militärpolizei läßt uns nicht dorthin.“


Fisby nickte. Das war ein Sperrgebiet,
zu dem die Eingeborenen nur mit einem besonderen Passierschein Zutritt hatten.
„Gut, dann sucht euch ein paar Leute. Ich nehme den Jeep mit Anhänger, und wir
laden ihn dann dort voll.“ Und mit dem Finger drohend setzte er hinzu: „Aber es
muß rasch gehen!“ Es dauerte ziemlich lange, bis Captain Fisby abfahren konnte.
Zunächst gab es einen Streit zwischen Hokkaido und dem Bürgermeister wegen der
weißen Jacke, die, wie der Bürgermeister behauptete, unterwegs schmutzig werden
könne.


Fisby, der die Jacke genau musterte,
sah dabei, daß sie schon recht abgetragen war, warf dem Bürgermeister einen
vernichtenden Blick zu und fällte dann eine wahrhaft salomonische Entscheidung:
wenn Hokkaido nämlich mitfahre, tue er das in seiner Eigenschaft als Präsident
und müsse deshalb diese Jacke tragen. Darauf gerieten Sakini und Hokkaido
aneinander. Hokkaido erhob als Präsident Anspruch auf den Vordersitz im Jeep,
während Sakini behauptete, daß unbedingt er dort sitzen müsse, damit der Chef
den Weg auch wirklich finde.


Zu allem Überfluß wollten die
Polizisten samt und sonders im Anhänger mitfahren, was überhaupt nicht möglich
war. Es kam darüber zu einem heftigen Zwist, den Hokkaido als Präsident
vergeblich zu schlichten versuchte. Schließlich griff Fisby selber ein:


„Sakini, sag den Polizisten, daß wir
nicht mehr als sechs Mann mitnehmen können. Wo sollen wir sonst die Gräser
hintun?“


Dieser Befehl verursachte ein neues
langes und aufgeregtes Verhandeln, aber schließlich konnte Fisby dann doch
starten. Vorn neben ihm thronte feierlich Hokkaido, während Sakini hinten im
Jeep saß und sechs Polizisten im Anhänger hockten, wo sie tüchtig
durcheinandergeschüttelt wurden.


Als sie in die Nähe von Klein-Koza
kamen, deutete Hokkaido auf mehrere Strohhütten, die dort inmitten eines
Wäldchens von Zwergkiefern standen.


„Chef“, erklärte Sakini, „Hokkaido ist
dafür, daß wir hier halten und beim Bürgermeister Tee trinken.“


„Sakini“, erwiderte Fisby, und er drehte
sich dabei mürrisch um, „sag ihm, wir sind geschäftlich unterwegs und haben
keine Zeit für Besuche.“ Er gab Gas und fuhr um Klein-Koza herum, um so auf die
Straße zu gelangen, die am Meer entlangführt.


Als sie durch Maebaru kamen, begannen
die Polizisten im Anhänger durcheinanderzurufen: sie wollten gern, wie Sakini
dolmetschte, ein paar Freunden ihre Aufwartung machen. Fisby tat jedoch so, als
ob er nichts höre, und fuhr nur um so schneller. In jedem einzelnen Dorfe
wiederholte sich dieses Spiel von neuem. Aber der Captain blieb weiterhin
schwerhörig. Erst auf dem Rückweg, nachdem sie den Wagen mit Binsen vollgeladen
hatten, half ihm seine vergebliche Taubheit nicht mehr.


„Wir müssen in Takaesu halten“, rief
Sakini nachdrücklich, kurz bevor sie dort einfuhren.


„Warum?“ fragte Fisby, der allmählich
hungrig geworden war.


„Um den Webstuhl zu holen.“


„Was für einen Webstuhl?“


„Wir wollen doch aus den Binsen Matten
weben.“ Fisby seufzte verzweifelt und warf einen Blick zurück auf die sechs
Polizisten, die oben auf den Gräsern im Anhänger hockten.


„Wo soll denn der noch hin?“


„Hier oben“, antwortete Sakini und
wies auf das Verdeck des Jeeps.


„Da ist doch kein Platz“, sagte Fisby
ärgerlich. „Aber Chef“, entgegnete Sakini, „was sollen wir mit den Binsen
machen, wenn wir nicht Matten aus ihnen weben können?“


Fisby schob seine Mütze zurück. Er
sah, wie Hokkaido traurig wurde, so als ob er gleich zu weinen anfangen wollte.
„Na schön, nehmen wir den Webstuhl mit. Aber sag Hokkaido, er soll um Gottes
willen nicht flennen.“ Sie hielten vor einem niedrigen, fabrikähnlichen
Gebäude. Fisby, Hokkaido und Sakini, gefolgt von den sechs Polizisten, betraten
das Haus, wo sie von drei Japanern mit tiefen Verbeugungen begrüßt wurden. Als
sie an einem — wie Fisby glaubte — Konferenztisch Platz genommen hatten, wurden
Teetassen aufgetragen, und man schenkte goldgelben Tee ein. Fisby hätte lieber
gewünscht, es wäre pechschwarzer Kaffee gewesen. Wie konnte man bloß Tee so
früh am Tage trinken! Offensichtlich wurde ernsthaft verhandelt. Von Fisby nahm
man dabei keinerlei Notiz, außer daß ihn der eine oder andere hin und wieder
fragend anblickte und dann nickte. Fisby nickte dann jedesmal zurück und
starrte im übrigen verdrießlich auf den ihm so gar nicht mundenden Tee.


Als man die Tassen zum vierten Male
gefüllt hatte, wurde es ihm endgültig zuviel. „Sakini“, sagte er, „wir müssen
jetzt weiter. Ich möchte endlich frühstücken.“ Aber erst, nachdem man noch eine
weitere Tasse getrunken hatte, erhoben sich alle miteinander. Jeder verneigte
sich vor jedem, und auch Fisby tat es einige Male. Die Polizisten ergriffen
einen von den drei alten hölzernen Webstühlen, die in einer Ecke des Raumes
standen, trugen ihn hinaus und verstauten ihn auf dem Verdeck.


„Alles fertig?“ fragte Fisby, während
er sich wieder ans Steuer setzte.


„Ja, Chef“, antwortete Sakini, „nur
noch eins, die Leute hier wollen wissen, wann Sie ihnen das Salz bringen.“ —
„Was für Salz?“


„Das Salz, das wir für den Webstuhl
geben müssen. Sie wollten ihn uns erst gar nicht überlassen, aber dann hat
Hokkaido ihnen von der Männerliga und der demokratischen Betätigung erzählt,
und da waren sie endlich einverstanden. Wir mußten nur versprechen, daß Sie
ihnen das Salz bringen werden.“


Fisby nahm seine Mütze ab und fuhr
sich mit der Hand durch sein dünnes Haar: „Also, Sakini, damit du es ein für
allemal weißt: ich denke nicht daran, jetzt vielleicht für alle Dörfer auf
Okinawa dieses oder jenes zu beschaffen. Der Webstuhl bleibt hier!“


„Aber Chef, es ist doch gar nicht schwer,
Salz zu machen. Man braucht dazu nur Seewasser, das man in die Sonne stellt,
und schon hat man das Salz.“ Fisby überlegte einen Augenblick. „Nun, wenn’s so
leicht ist — gut. Aber ihr müßt es selber machen und hierherbringen. Ich will
damit nichts zu tun haben.“


„Gewiß, Chef“, erklärte sich Sakini
einverstanden. Fisby setzte den Jeep in Gang, war jedoch kaum fünfzig Meter
über die nächste Kreuzung hinausgefahren, als Sakini rief: „Chef, wir fahren
falsch! Wir müssen vorher abbiegen!“


In mühsamer Selbstbeherrschung fuhr
Fisby zurück auf die von Sakini bezeichnete Straße, jedoch kurze Zeit darauf
kamen sie zu seinem Erstaunen nach Maebaru. „Aber hierher wollte ich doch gar
nicht!“ polterte er.


„Wir müssen hier den Salzmacher holen,
Chef“, entgegnete Sakini.


„Ich denke, ihr wolltet es selber
machen“, knurrte Fisby.


„Das wollen wir auch“, lächelte
Sakini. „Nur wissen wir nicht, wie man es macht; wir wollen’s uns deshalb
zeigen lassen.“


Bevor Fisby noch auch nur ein Wort
erwidern konnte, waren drei der Polizisten bereits vom Jeep gesprungen und
verschwanden hinter einer roten Mauer. Fisby hielt an, und die drei übrigen
Polizisten, Hokkaido und Sakini gingen den anderen nach.


Fisby hatte vielleicht zwanzig Minuten
gewartet, als zwei Frauen mit drei Kindern und einer Ziege aus dem Hof kamen.
Unbekümmert verstauten sie mehrere Kleiderbündel, eiserne Kochtöpfe und die
verschiedensten Arten von Flaschen auf dem Rücksitz des Jeeps.


„Was tut ihr da?“ fragte Fisby.


Die eine der Frauen lächelte
freundlich, verneigte sich und setzte dann die Kinder und die Ziege in den
Jeep, schließlich stieg sie selbst dazu. Fisby kletterte heraus, besah sich den
Schaden und hupte dann laut nach Sakini.


Zehn Minuten später kamen Sakini und
die anderen herbeigetrottet.


„Sakini, was sind das für Leute?“
fragte Fisby. „Ach, das ist die Frau des Salzmachers mit ihren drei Kindern und
ihrer Ziege.“ Sakini drehte sich um und wies auf einen runzligen kleinen Mann:
„Und das ist der Salzmacher, Chef: wir nehmen sie alle in unser Dorf mit.“


„Das ist ja reizend. Und wer ist die
andere Frau?“


„Das weiß ich nicht, Chef, die habe
ich noch nie gesehen.“


„Frag sie, wer sie ist.“


Es dauerte eine ganze Weile, bis
Sakini verkünden konnte, daß das Frau Watanabe sei. Sie müsse ihren Onkel
Yoshimitsu in Klein-Koza besuchen und habe sich darum entschlossen,
mitzufahren. Fisby hätte am liebsten die ganze Gesellschaft aus dem Jeep
hinausgeworfen, aber sie saßen bereits wie angewachsen. Und er hatte keine
Lust, sich weiteren Ärger zu bereiten. „Na gut, dann wollen wir nach Hause
fahren“, schloß er mit ergebener Miene.


Nachdem der Salzmacher seine Frau von
dem Rücksitz verscheucht hatte, um selbst dort Platz zu nehmen, kletterte sie
auf das Verdeck neben zwei Polizisten, die alle Mühe hatten, den Webstuhl festzuhalten.
Die übrigen vier Polizisten hockten bereits auf dem Anhänger. Hokkaido und
Sakini hatten sich neben Fisby gezwängt. Und Frau Watanabe setzte die Ziege
Hokkaido auf den Schoß.


Fisby schaltete den ersten Gang ein,
und im selben Augenblick bedeutete ihm Sakini, daß er wieder wenden müsse.


„Aber das ist doch Unsinn!“ antwortete
Fisby, der allmählich die Geduld verlor.


„Nein, wir müssen nach Takaesu zurück,
um dort die Fischnetze zu holen.“


„Wofür brauchen wir denn Fischnetze?“


„Um die Fische zu fangen, mit denen
wir das Reispapier für die Türen bezahlen müssen.“


Fisby rückte seine Mütze gerade. Die
konnten einem wirklich auf die Nerven fallen. Wenn er jetzt die Fischnetze
holte, dann würden sie erst wieder einen Fischer auftreiben müssen, der ihnen
zeigte, wie man Fische fängt. Und so fiele ihnen unentwegt etwas Neues ein. Er
dachte besorgt an den ohnehin schon überlasteten Jeep. „Wir fahren nach Haus“,
erklärte er streng. „Ich möchte endlich auch einmal zu meinem Frühstück
kommen.“


Aber das Fahren war doch sehr viel
schwieriger, als er ohnehin gefürchtet hatte. Jedesmal, wenn der Wagen über ein
Schlagloch fuhr, warfen die hinter Fisby sitzenden Kinder ihre dünnen Ärmchen
um seinen Hals, und seine Mütze rutschte ihm bis über die Augen. Dann faßte
Hokkaido plötzlich nach dem Steuerrad, wobei er die Ziege losließ, die nun auf
Fisbys Schoß hinüberdrängte — bis endlich Frau Watanabe sich hinten aufrichtete
und ihn von dem Tier befreite.


Im Schneckentempo fuhr er durch
Maebaru, und nur mit Hilfe der Polizisten, die auf dem Verdeck knieten und
Zeichen gaben, vermochte er den auf der Straße sich sielenden Schweinen, den
Pferdewagen und den kreischenden Kindern auszuweichen. Als sie endlich auf die
Chaussee zurückkehrten und zwischen langgestreckten grünen Bergen dahinfuhren,
kam Fisby sich wie aus dem Wasser gezogen vor. Irgendwo zwischen Maebaru und
Klein-Koza begannen die Polizisten auf dem Verdeck plötzlich wild zu
gestikulieren und versperrten Fisby dadurch jede Sicht. Als er endlich bremsen
konnte, war es bereits zu spät. Ein ihm entgegenkommender Jeep hatte sich nur
noch dadurch vor einem Zusammenstoß retten können, daß er auf ein freies Feld
ausgewichen war. Die Kinder auf dem Rücksitz schrien laut und umklammerten
Fisby, und die Mütze rutschte ihm über die Augen.


„Fisby!“ hörte er eine vertraute
Stimme brüllen. „Zum Teufel, was soll denn das?“


Mit Mühe nur konnte er die Mütze aus
dem Gesicht zurückschieben: Oberst Purdy III stand vor ihm. Der Oberst war
heute weniger denn je zum Scherzen aufgelegt, denn ein Sabotageakt hatte sich
zugetragen. Und ausgerechnet im Hauptquartier! Als Purdy sich am Abend eben
gerade gemütlich hingesetzt hatte, um ungestört ein paar Stunden lesen zu
können, hatte er entdeckt, daß die letzte Nummer des von ihm abonnierten
Magazins fehlte. Irgend jemand hatte den Umschlag abgerissen und auf das
vorletzte Heft geklebt. Und obwohl der Oberst sofort eine strenge Untersuchung
angeordnet hatte, blieb die spannende Geschichte von Jean Lafitte verschwunden.
— Mit zornbebendem Gesicht trat Purdy auf Fisby zu. „Was treiben Sie hier?“
donnerte er, während er den Jeep wütend musterte. „Haben Sie eine
Vergnügungsfahrt gemacht?“ Fisby befreite sich von den Armen der Kinder, die
ihn noch immer umschlungen hielten. „Nein, Herr Oberst, wir haben Binsen
geholt.“


„Binsen? Vielleicht erzählen Sie mir
auch noch, Sie hätten Blumen gepflückt!“ Der Oberst fuchtelte mit dem Finger
drohend vor Fisbys Gesicht herum. „Ich komme gerade aus Ihrem Dorf. Wissen Sie,
daß Ihr Korporal um zehn Uhr morgens noch im Bett lag?“ Nein, Fisby wußte es
nicht.


„Und was wird da für ein Loch auf dem
Feld gegraben?“


„Oh, das soll der Lotosteich werden,
Herr Oberst!“ antwortete Fisby nach kurzem Zögern.


Die Adern an Purdys Schläfen schwollen
an. „Das ist ja großartig, Fisby! Wirklich großartig! Da schicke ich Ihnen
jeden Mann, den ich nur mühsam entbehren kann, damit Sie die Sümpfe
trockenlegen können — und Sie tun genau das Gegenteil. Sie wollen jetzt wohl
außer den Ziegen auch noch Mücken züchten? Und wie steht es mit der neuen Schule?“


Der Oberst reckte sich noch
furchterregender auf, und Fisby klammerte sich krampfhaft an das Steuerrad.
„Herr Oberst, ich hatte in der letzten Zeit so viel zu tun, daß ich die Schule
leider ganz vergessen habe.“


„Sie haben das ganze
Erziehungsprogramm vergessen!“ tobte Purdy. „Wenn ich einen Ersatzmann für Sie
hätte, würden Sie von heute an im Hauptquartier die Waschfrau spielen können.“


Gerade als der Oberst das sagte,
zupfte Sakini Fisby am Ärmel. „Chef, Frau Watanabe meint, Sie möchten dem
Burschen sagen, er soll sich etwas beeilen.“


„Wie bitte?“ fragte der Oberst, völlig
fassungslos. „Verzeihen Sie bitte“, stammelte Fisby und zwang sich zu einem
Lächeln. „Frau Watanabe ist wahrscheinlich etwas in Eile. Sie wollte nämlich
ihren Onkel Yoshimitsu in Klein-Koza besuchen, und deshalb haben wir sie
mitgenommen.“


„Das wird ja immer schöner. Sie haben
wohl einen richtiggehenden Taxidienst eingerichtet, was? Sie haben wirklich
ungeheuer viel zu tun, Fisby!“ sagte der Oberst mit beißender Ironie.
„Aufgebaut wird ja von Ihnen sowieso nichts — aber was reißen Sie denn da ab?“


Einen Augenblick wußte Fisby in seiner
Verwirrung nicht, was der Oberst meinte. Aber dann fiel es ihm ein: „Das wird
wohl das Haus von Hokkaido sein, Herr Oberst. Wir brauchen nämlich das Holz zum
Bau des neuen Teehauses.“


„Wie, für so etwas reißen Sie das Haus
eines Mannes ab und rauben ihm damit sein Obdach?“


Fisby setzte seine unschuldigste Miene
auf. „Es ist alles bestens geregelt. Wir haben ihn dafür zum Präsidenten
gemacht, und außerdem darf der Polizeichef auf keiner der Geishagesellschaften
mehr neben ,Lotosblüte’ sitzen.“


Der Oberst starrte Fisby völlig
verständnislos an. „Und wenn Hokkaido als Präsident amtiert“, fuhr Fisby fort,
„darf er die weiße Jacke des Bürgermeisters tragen.“


Er lächelte und lehnte sich zurück,
froh darüber, dem Oberst nunmehr alles erklärt zu haben.


Aber da traf ihn ein durchbohrender
Blick Purdys. „Captain“, sagte der Oberst, „haben Sie in der letzten Zeit das
befohlene Vorbeugungsmittel regelmäßig eingenommen?“


„Jawohl, Herr Oberst.“


„Sie haben keine Erkältung gehabt oder
etwas Ähnliches?“


„Ich wüßte nicht, Herr Oberst.“


„Und heute morgen sind Sie nur
unterwegs gewesen, um die Binsen zu holen?“


„Jawohl, Herr Oberst.“


„Und Sie legen einen Lotosteich an?“


„Wir sind dabei, Herr Oberst.“


Dem Oberst wurde alles immer
unverständlicher. Einen Augenblick schwieg er, dann sagte er leise: „Ich
glaube, es ist das beste, Fisby, Sie und Ihr Präsident fahren jetzt sofort
zurück nach Tobiki.“


Fisby legte die Hand an die Mütze, gab
Gas und fuhr langsam davon. Aber mehrmals blickte er nach dem Oberst zurück,
der wie eine Marmorsäule mitten auf der Straße stand.
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Nach seiner Rückkehr ins Dorf
überwachte Hokkaido persönlich das Abladen der Binsen, und die herumstehende
Menge lächelte glücklich. Als dann gar die Rolle mit dem fast durchsichtigen
Reispapier für die Schiebetüren des Teehauses triumphierend von ihm
hochgehalten wurde, konnte man viele laut bewundernde Ah! und Oh! hören. Nur
der kleine runzlige Salzmacher allein schien von der allgemeinen Freude
keineswegs angesteckt zu sein. „Chef“, wandte sich Sakini an Fisby, „er möchte
gern wissen, wann Sie ihm die weiße Jacke besorgen.“


„Was für eine weiße Jacke?“


„So eine, wie Hokkaido sie trägt. Wir
haben ihm versprochen, er bekommt sie von Ihnen, wenn er mitkommt und uns Salz
macht.“


Fisbys Gesicht verfinsterte sich. Das
war ja wohl die Höhe. „Ich habe nichts mit weißen Jacken zu schaffen“, sagte er
streng. Sakini schüttelte den Kopf: „Aber Chef, die Leute von Takaesu fragen:
,Wo bleibt unser Salz? Wie, ihr habt keins? Nun, dann nehmen wir unseren
Webstuhl zurück.’“ Sakinis Augen wurden düster. „Die werden alle schön fluchen,
wenn wir keinen Webstuhl haben, um die Matten für das Cha ya zu weben.“


Fisby ließ seine Blicke über die
lächelnde Menge schweifen. „Woher soll ich denn weiße Jacken nehmen?“


„Das weiß ich auch nicht, Chef. Aber
Herr Motomura hat seine, glaube ich, an der Ginza in Tokio gekauft.“


„Tokio!“ Fisby schlug sich mit der
Hand vor die Stirn. „Sakini, glaubst du, daß die Bomber, die jeden Tag über uns
hinwegbrausen, nur so zum Vergnügen herumgondeln? Soll ich vielleicht über
Tokio mit einem Fallschirm abspringen, um eine Jacke für den Salzmacher zu
kaufen, und dann zurückschwimmen?“


Sakini hob die Schultern. „Jedenfalls
kann er kein Salz machen, ehe er nicht den Gegenwert hat.“


In diesem Augenblick kam der
Bürgermeister angelaufen und riß Hokkaido die Jacke vom Leibe, der daraufhin
sofort in Tränen ausbrach. „Was gibt’s denn nun schon wieder?“ fragte Fisby
erschöpft. „Ach, einer der Polizisten hat dem Bürgermeister erzählt, Hokkaido
habe auf der ganzen Rückfahrt eine Ziege auf dem Schoß gehabt. Und darum will
er die Jacke sofort zurückhaben.“


Laut schluchzend drängte Hokkaido sich
zu Fisby durch. „Ich weiß schon Bescheid“, winkte Fisby müde ab.


„Ja, aber“, fuhr Sakini fort, „er
sagt, wenn er keine weiße Jacke hat, kann man doch nicht erkennen, daß er
Präsident ist.“


Fisby dachte einen Augenblick nach.
„Könnte er denn nicht einfach eine weiße Binde am Arm tragen?“ meinte er dann.


„Nein, Chef, das geht nicht. Ein
Präsident muß vor allem gut angezogen sein.“


„Ich werde jetzt endlich erst einmal
frühstücken“, erwiderte Fisby und ging in die Kommandantur hinein.


Er machte es sich in seinem Stuhl
bequem, und als er sah, daß die Geschenke noch auf dem Schreibtisch lagen, zog
er seine Stiefel aus und schlüpfte in die Holzsandalen. Draußen kletterten
jetzt andere Polizisten in den Anhänger. „Chef“ sagte Sakini, „sie wollen
losfahren, um eine neue Ladung Binsen zu holen.“


Fisby lief dunkelrot an. „Denkst du
vielleicht, ich bin wahnsinnig geworden und fahre noch einmal? Ich habe jetzt
das meine getan — und damit basta.“


„Aber wir haben doch noch nicht genug
Binsengras“, erwiderte Sakini.


„Da kann ich auch nicht helfen.“
Plötzlich jedoch kam ihm ein rettender Gedanke. Er blickte zu Korporal Barton,
der in der Ecke des Raumes auf seinem Feldbett lag. „Barton, Oberst Purdy hat
mir berichtet, Sie waren heute um zehn Uhr noch nicht auf.“


„Ich habe das Wecken überhört“,
versuchte Barton sich zu entschuldigen.


„So, so. Dann setzen Sie sich jetzt
mal in den Jeep und holen sie so lange Binsen, bis ich sage: ,Genug’.“ Leicht
verwundert erhob sich Barton.


„Chef“, flüsterte Sakini. „Sie müssen
auch noch ein paar Fischnetze zum Fangen von Fischen besorgen, mit denen das
Reispapier bezahlt werden soll.“


„Okay. Halten Sie in Takaesu, Barton,
und besorgen Sie dort die Netze.“ Fisby hob warnend den Finger: „Aber daß Sie
mir niemandem etwas versprechen.“ Nach einem späten Frühstück begab sich Fisby,
in den ungewohnten Holzsandalen noch etwas unsicher gehend, zum anderen Ende
des Dorfes. Überrascht stellte er fest, daß sich dort in der Mitte des Feldes
bereits ein richtiges Kiefernwäldchen erhob.


„,Goldblume’ hat noch mehr
Baumpflanzer angestellt“, erklärte Sakini. „Das geht wie der Wind, nicht,
Chef?“


Fisby mußte es zugeben. Zu seinem
großen Erstaunen war auch der Lotosteich schon fertig, und über die ebenfalls
neugegrabenen Bäche, die sich zwischen den Kiefern hindurchwanden, spannten
sich gewölbte Brücken. Fisby ging über einen der mit Steinen ausgelegten Wege.
Eine köstliche Kühle wehte ihm entgegen.


„Sehen Sie nur, Chef!“ rief Sakini
stolz. „Hier am Gartenrand hat ,Goldblume’ einen Bambuszaun ziehen lassen.
Sieht der nicht hübsch aus?“ Fisby nickte. Er blickte auf das weite
Kartoffelfeld jenseits des Zauns und dann wieder auf die Kiefern.


„Kommen Sie, Chef“, sagte Sakini
triumphierend. „Ich zeige Ihnen jetzt das Cha ya.“


Schon an dem breiten Fundament konnte
man erkennen, daß ein ziemlich großer Bau mit vier oder fünf Flügeln daraus
werden würde. Die geräumige Veranda, die bis in den Lotosteich hineinragte, war
schon fast fertig, und man war gerade dabei, das Holz mit kleinen Glasscherben
abzureiben, um es zu glätten. Ein großer Haufen Stroh für das Dach war bereits
angefahren. Aber Fisby merkte gleich, daß das vorhandene Holz nicht im
entferntesten reichen dürfte. Hokkaido stand in der Nähe und legte sich gerade
eine weiße Armbinde um, auf die etwas gezeichnet war, was sicherlich soviel wie
„Präsident“ bedeuten sollte. Fisby merkte daran, daß sich die Männerliga zu
einem neuen Angriff auf ihn rüstete. „Ich muß das Dorf noch einmal
inspizieren“, sagte er hastig und spähte nach einer Rückzugsmöglichkeit.


Aber als er sich durch den Garten
davonmachen wollte, holte ihn Hokkaido gerade noch rechtzeitig ein.


„Der will wohl Holz haben?“ fragte
Fisby gereizt. „Nein, Chef, davon hat er nichts gesagt“, erwiderte Sakini.
„Soll ich ihn fragen?“


„Nicht — um Himmels willen!“ rief
Fisby.


„Gut, Chef. Aber Hokkaido braucht
Wasser für den Lotosteich.“


„Wasser!“ Fisby ließ sich ermattet auf
seinen Steinsitz fallen. „Frag ihn doch, wie ich denn zu Wasser kommen soll.“


„Das weiß er auch nicht. Doch da wir
heute abend eine Gesellschaft auf der Veranda haben, meint die Männerliga, muß
unbedingt Wasser im Lotosteich sein. Die Laternen leuchten erst dann richtig,
wenn der Schein aufs Wasser fällt.“


Fisby blickte, wie nach einer
Erleuchtung suchend, in den blauen, wolkenlosen Himmel. „Vielleicht wird es
regnen“, meinte er dann erleichtert.


Sakini schüttelte den Kopf. „Hokkaido
glaubt das nicht, Chef. Er sagt, dies ist die trockene Jahreszeit, da regnet es
nie.“


Fisby rieb sich unruhig die Knie. Was
mochten sie noch alles von ihm haben wollen? Schließlich konnte er ja doch
keine Wunder vollbringen. Aber dann kam ihm ein guter Gedanke. „Warum führt ihr
die Bäche denn eigentlich nicht bis ins Dorf?“


„,Goldblume’ möchte das nicht.“


„Ja, aber ihr könntet sie dann mit den
Ableitungsgräben im Dorf verbinden, und so würde alles Wasser in den Teich
fließen. Wenn die Bananenwäldchen jemals trocken werden sollen, braucht ihr
noch ein paar weitere Teiche.“


Sakini besprach sich mit Hokkaido, und
Hokkaido nickte begeistert. „Das ist eine großartige Idee, Chef“, sagte Sakini
dann, „und er will die Frauenliga einberufen und sie zum Ausheben der Gräben
anstellen. Die Frauen sitzen sowieso nur den ganzen Tag herum.“ Fisby hatte das
dunkle Gefühl, als ob der Präsident mit diesem Plan seine eigentlichen
Befugnisse weit überschritt. Wie leicht konnte so etwas zu einem erbitterten
Streit zwischen der Männer- und der Frauenliga führen! Es war darum höchste
Zeit, daß er sich jetzt aus dem Staube machte. Er sah außerdem, daß in dem
Lotosteich noch die Lotosblüten fehlten. Und die würden sicherlich das nächste
sein, was man von ihm haben wollte.


Als er in die Nähe der Kommandantur
kam, fuhr dort eben ein Jeep vor. Fisby erblaßte. Vielleicht wollte Oberst
Purdy ihn schon wieder kontrollieren und feststellen, ob inzwischen mit dem
Schulneubau begonnen worden sei. Ärgerlich schnippte er mit den Fingern. Wieder
hatte er doch das Erziehungsprogramm vergessen. Er mußte wirklich damit
schleunigst beginnen, sobald er herausbekommen hatte, wer da in dem Jeep saß.


Vorsichtig verbarg er sich in einem
Bananenwäldchen gegenüber der Kommandantur und versuchte von dort aus zu
erspähen, ob der Jeep die Nummer des Hauptquartiers trug. Zu seiner Beruhigung
aber konnte er feststellen, daß es ein Wagen des Feldlazaretts war, und so
schritt er beherzt auf ihn zu. Oberst Purdy warnte ja doch immer vor Spionen
und Schnüfflern. „Es hat sich keiner von den anderen Gruppen hier
herumzudrücken. Niemand darf uns unsere Ideen stehlen“, war seine ständige
Rede. „Wenn Sie einen erwischen, werfen Sie ihn kurzerhand aus Ihrem Dorf
‘raus.“


Fisby beobachtete kaum den Fahrer, der
am Steuer saß und in ein Buch vertieft war, sondern stürmte in die Kommandantur,
wo ein ihm gänzlich unbekannter Captain wartend neben dem Schreibtisch stand
und, wie Fisby sofort bemerkte, neugierig die dort ausgebreiteten Papiere
betrachtete.


Der Captain fuhr zusammen, als Fisby
auf ihn zutrat, und schüttelte ihm sichtlich verlegen die Hand: „Sie sind wohl
Captain Fisby? Mein Name ist McLean.“ Fisby sah, daß der andere das Abzeichen
des Ärztekorps trug. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Doktor“, begrüßte er
ihn freundlich, zögerte dann jedoch einen Augenblick und fuhr fort: „Es ist mir
sehr unangenehm, aber ich muß mir von jedem, der uns hier im Dorf besucht,
einen Passierschein zeigen lassen. So lautet der Befehl vom Hauptquartier.“


Nun, der Doktor hatte einen
Passierschein, der nicht nur von Oberst Purdy III, sondern auch von Major
Thompson, dem Sicherheitsoffizier, unterzeichnet war. Fisby dankte zufrieden
und bemerkte nicht, wie der Arzt ihn dabei unverwandt mit einem gleichsam auf
Herz und Nieren prüfenden Blick musterte. „Nun, dann machen Sie sich’s bequem,
Doktor. Sie fahren wohl überall so herum, wie?“


Der andere nickte. „Ja, ich bin nur zu
einem kurzen Besuch gekommen, Captain. Ich habe nämlich eine kleine
wissenschaftliche Arbeit vor.“


„Eine wissenschaftliche Arbeit?“
fragte Fisby neugierig aufhorchend. „Und welcher Art?“


„Hm...“ Der Arzt räusperte sich. „Eine
— eine ethnologische Arbeit.“


„Ach, das ist ja hochinteressant. Ich
verstehe zwar nichts von Ethnologie, aber wenn ich Ihnen irgendwie behilflich
sein kann... Vielleicht möchten Sie das Dorf sehen und die ganze Bande
kennenlernen?“


Der Doktor nahm den Vorschlag freudig
an. Aber als sie miteinander durch die engen Straßen gingen, schien er nur
Augen für Fisby zu haben. „Captain“, sagte er nach einer Weile, „tragen Sie
immer diese japanischen Holzsandalen?“


Fisby blickte auf seine Füße und
stutzte verlegen. „Donnerwetter, ich habe ganz vergessen, daß ich sie angezogen
hatte. Wissen Sie, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat


„Dann hat man das Gefühl, sie seien
einem angewachsen“, fiel der Arzt ein.


Fisby nickte. „Ja, da haben Sie
eigentlich recht, Doktor.“


„Aha!“ Der Doktor strich sich
nachdenklich übers Kinn. „Und wie geht es in Ihrem Dorf voran?“


„Wir haben heut schon eine Menge
geschafft, und dabei ist es erst Mittag. Der Lotosteich ist fertig geworden,
und wir werden ihn wohl bald mit Wasser füllen können.“


„Ach, Sie legen einen Lotosteich an?“


„Ja, den brauchen wir unbedingt. Zu
einem erstklassigen Teehaus gehört nun mal ein Lotosteich.“


„Ja, jedes erstklassige Teehaus sollte
einen Lotosteich haben“, bestätigte der Doktor auch und blickte dann Fisby
wieder forschend an.


„Ist dieser Lotosteich eigentlich eine
Erfindung von Ihnen, Captain?“


Fisby schüttelte den Kopf. „Nein, von
,Goldblume’.“


„,Goldblume?’“ Der Doktor wirkte
plötzlich wie ein Jagdhund, der eine Fährte wittert. „Ist das eine gute
Freundin von Ihnen?“ Fisby sprach jetzt ganz vertraulich: „Ich möchte freilich
nicht, Doktor, daß Sie darüber reden, aber sie ist mir etwas mehr als nur eine
gute Freundin. Wissen Sie — Herr Motomura hat mir ein paar Geishas geschenkt,
und sie ist die eine von ihnen. Bevor wir hierherkamen, war sie tatsächlich
eine der berühmtesten Geishas in der Hauptstadt Naha, man kann schon sagen von
ganz Okinawa. Sie ist nie in ganz gewöhnlichen Teehäusern gewesen und war auch
oft beim Gouverneur zu Gast.“


„Nun ja“, meinte der Arzt beifällig,
„wenn man schon eine Geisha besitzt, muß sie auch wirklich Klasse sein. Das ist
immer meine Rede, Captain.“


Allmählich fand Fisby diesen kleinen
Arzt mit den scharfen, durchdringenden Augen eigentlich recht sympathisch. „Wie
wär’s wenn wir jetzt zurückgingen und einen ordentlichen Kaffee trinken
würden?“


Der Doktor lehnte jedoch höflich ab.
„Ich habe jetzt noch einiges zu tun, Fisby. Aber wenn Sie nichts dagegen haben,
bleibe ich sehr gern ein paar Tage hier, in Ihrem Dorf, um meine — meine Arbeit
fertigzustellen. Ich hatte eigentlich geglaubt, ich würde sie in ein bis zwei
Stunden erledigen können, aber ich fürchte, ich brauche doch mehr Zeit, als ich
ursprünglich dachte.“


Fisby war durchaus damit
einverstanden. „Ich möchte Sie nur bitten, Oberst Purdy davon in Kenntnis zu
setzen“, fügte er hinzu. „Der Oberst nimmt das ziemlich genau.“


Seltsamerweise hatte der Doktor gerade
denselben Gedanken. — Am Abend, als sie zusammen in Fisbys Zimmer oben am Hügelhang
saßen und ins Dorf hinunterblickten, bezeigte der Doktor ein merkwürdiges
Interesse an Fisbys Wohnung.


„Aber warum haben Sie sich diese Hütte
hier oben gebaut?“ fragte er. Fisby sah verträumt auf die Zigarre, die er jetzt
nach dem Essen rauchte. „Ich weiß es nicht, Doktor, aber ich habe es ganz gern,
hier oben zu sitzen und so auf das Dorf hinunterzusehen.“ Der Doktor blickte
ihn prüfend von der Seite an: „Das gibt Ihnen wohl so ein Gefühl, als seien Sie
hier der große weiße Vater?“


„Wie Sie das jetzt so sagen, Doktor —
tatsächlich, so ungefähr empfinde ich das auch.“


Unten im Dorfe erregte etwas die
Aufmerksamkeit Fisbys, und er beugte sich weiter vor. „Sehen Sie, Doktor, das
ist der Präsident.“


Wie aus der Pistole geschossen fragte der
Arzt zurück: „Doch nicht Roosevelt?“


„Nein, Hokkaido. Sie haben nämlich
heute abend eine Gesellschaft auf der Veranda des Cha yas, und er wird wohl
schon dorthin gehen, um alles vorzubereiten.“ Der Doktor entschuldigte sich
jetzt damit, noch ein paar Briefe schreiben zu müssen, während Fisby weiter am
Fenster saß, in den Anblick des Dorfes versunken. Drehte er sich aber zufällig
einmal um, so begegneten seine Augen jedesmal den Blicken des Doktors, die
forschend auf ihm ruhten. Der Doktor nickte ihm dann freundlich zu, sah darauf
wieder in seine Papiere, die er auf den Knien liegen hatte, und Fisby
beobachtete von neuem, was im Dorfe vor sich ging.


Nach und nach kam die Dämmerung, und
der rötlich goldene Mond stieg aus dem Meere auf. Ein Licht nach dem anderen
wurde hie und da angezündet. Aber heute abend waren es nicht mehr einfache
Kerzen wie sonst, sondern bunte Laternen, die überall zwischen den dunklen
Kiefern hingen und ihren sanften Schein über die weitgeschwungenen Brücken und
über den Lotosteich warfen.


Bald ertönten die Klänge der Dahisen
und „Goldblumes“ hohe liebliche Stimme. Anfänglich summte Fisby die Melodien
nur mit, aber dann begann er zu pfeifen. Doch war diese östliche Musik noch ein
wenig fremd für sein westliches Ohr, und er pfiff darum nicht immer genau
richtig. Beharrlich versuchte er es dann von neuem, aber da bemerkte er
plötzlich, daß der Doktor ihn erstaunt fixierte, und er wurde dunkelrot und
verstummte wieder.


Als er schon längst auf seinem
Feldbett lag, blickte er noch immer auf die Laternen unten. Er hörte das Lachen
und Singen, und ein Lächeln spielte um seinen Mund. Langsam aber brannten auch
die Kerzen in den Laternen immer tiefer herab, und dann wurde es allmählich
still, und es kam der Schlaf.
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Es dämmerte erst, als Fisby bereits
durch ein heftiges Schütteln an den Schultern geweckt wurde. Er wollte sich auf
die andere Seite drehen, aber man schüttelte ihn weiter. Da ergab er sich und
blickte in das nicht eben hübsche Gesicht von Fräulein Higa-Jiga.


Er rieb sich die Augen. „Sakini nicht
da“, sagte er verschlafen.


„Sakini ja da“, erwiderte Fräulein
Higa-Jiga zornfunkelnd und wies auf Sakini, der den Kopf heftig hin und her
bewegte, um überhaupt erst einmal richtig wach zu werden.


Fisby setzte sich im Bett auf und blickte
um sich. Es war ein klarer frischer Morgen, und eine leichte kühle Brise kam
vom Ozean. Aber Fräulein Higa-Jigas blitzende Augen deuteten auf Sturm. Sie war
nicht nur von Sakini, sondern auch von Asato, dem Bauleiter, begleitet.


„Was gibt’s denn, Sakini?“ fragte
Fisby.


„Fräulein Higa-Jiga ist sehr
verärgert“, erwiderte Sakini, der noch immer gegen seine Schläfrigkeit
ankämpfte. „Gestern abend ist Hokkaido bei der Frauenliga erschienen und hat
gesagt: ,Meine Damen, die Gräben müssen verlängert werden, damit alles Wasser
in den Lotosteich fließen kann. Helfen Sie uns dabei. Wir laden Sie auch
gelegentlich zu einer Gesellschaft ins Cha ya ein.’“ — „So. Und?“


„Und da haben sie es getan. Und
gestern abend wollten nun Fräulein Higa-Jiga und Fräulein Susano, die
Schriftführerin und die Geschäftsführerin, zu der Gesellschaft auf die Veranda
gehen. Sie haben sich sogar vorher die Füße gewaschen. Aber wissen Sie, was da
geschehen ist?“ Fisby verspürte nicht die geringste Lust, zu raten. „Alle haben
erklärt: ,Wie, Sie wollen an der Gesellschaft teilnehmen? Haha, wo sind denn
Ihre Papiere von der Geishazunft?’ Und weil sie doch keine haben, Chef, hat man
sie einfach fortgejagt.“


Fisby sah Fräulein Higa-Jiga an: „Ich
kann wirklich nicht verstehen, warum ein paar Damen aus dem Dorf nicht an einer
Gesellschaft teilnehmen können, die im Teehaus des Dorfes stattfindet“, sagte
er kurz. „Aber“, entgegnete Sakini, „das ist es ja gerade. Frauen können nur in
ein Cha ya gehen, wenn sie Geishas sind. Die Zunft ist ziemlich genau. Sie will
nicht, daß sich Nichtmitglieder dort herumtreiben.“


Obwohl Fisby sich da nicht einmischen
mochte, fand er doch, daß man mit Damen aus dem Dorfe ruhig eine Ausnahme
machen dürfe. „Konnte ‘Goldblume’ ihnen denn diese Papiere nicht besorgen?“
fragte er. „Nein, Chef. Gestern nachmittag hat ‚Goldblume’ eine lange
Aussprache mit der Frauenliga gehabt. Sie sagt, sie und ,Lotosblüte’ tun alles,
was möglich ist, um die Frauen von der Liga singen und tanzen zu lehren; aber
sie meint, das ist ohne Erfolg. Sie singen ganz hübsch und stellen sich auch
sonst ganz geschickt an, aber die Männer müssen dann auch mit ihnen
zusammensitzen und Tee trinken wollen.“


Fisby blickte verstohlen zu Fräulein
Higa-Jiga, die noch immer vor Zorn bebte. „Und keiner will das?“


„Das ist es ja eben, Chef“, sagte
Sakini. „‘Goldblume’ hat beobachtet, wenn sich jemand von der Liga auf der
Straße zeigt, verschwinden die Männer schnell um die nächste Ecke.“


„Das ist ja empörend, Sakini.“ Fisby
konnte sich gut vorstellen, was für eine bittere Enttäuschung es für die
Frauenliga sein mußte, daß man ihre Mitglieder nicht zur Zunft der Geishas
zuließ. „Jedoch — was soll ich dabei tun?“


„‘Goldblume’ meint, solange die Liga
sich nicht demokratisch betätigen kann, könnte sie sich zum Zeitvertreib mit
Teezeremonien und Blumenstecken beschäftigen.“


Fisby klang das ganz vernünftig.


„Und darum“, fuhr Sakini fort, „möchte
Fräulein Higa-Jiga, daß Sie ihr ein Cha-no-yu-Haus bauen.“


„Was ist denn das?“


„Das ist ein kleines Teehaus, Chef,
das man sich im Hof hinter dem Wohnhaus errichtet. Fräulein Higa-Jiga hat so
etwas in Naha gesehen, als sie dort ihre süßen Kartoffeln verkaufte.“


„Das soll also heißen, daß sie ihr
eigenes Teehaus haben will?“


„Hm, ja, Chef. Dann kann sie den ganzen
Nachmittag dasitzen, wie es die Damen in Naha taten, und kann die Teezeremonie
üben. Sie meint, das sei eine sehr anmutige Beschäftigung. Und wenn sie einen
Mann auffordert, bei ihr eine Tasse Tee zu trinken, kann er unmöglich nein
sagen.“


„Wir haben aber doch gar kein Holz.“


„Das habe ich ihr auch gesagt, Chef.
Sie hat mir aber gesagt, Sie haben für die Männerliga ein Teehaus gebaut. Für
die Frauenliga tun Sie nicht das geringste. Und überhaupt, es gibt keine
Gleichheit im Dorf. Und sie ist sicher, daß Onkel Sam die Hände über dem Kopf
zusammenschlägt, wenn er davon erfährt.“ Fisby wurde es unbehaglich zumute.
„Sakini“, fragte er rasch, „weißt du, woher wir Holz bekommen könnten?“


„Natürlich, Chef. In Groß-Koza haben
sie Holz in Mengen. Wir müssen ihnen nur zusichern, daß Sie ihnen alles
besorgen werden, was sie haben wollen, und...“


„Halt“, fiel Fisby ihm streng ins
Wort, „es kommt gar nicht in Frage, daß ich auch noch Groß-Koza mit allem
möglichen beliefere!“ Aber da sah er, wie Fräulein Higa-Jiga ihn von neuem wild
anfunkelte. Nachdenklich strich er sich übers Kinn. „Sakini, glaubst du,
Groß-Koza würde mit uns Tauschhandel treiben? Wir könnten ihnen dann ja Salz
für das Holz geben. Wie wäre das?“


„Gut, Chef. Aber woher kriegen wir das
Salz?“


„Was ist denn mit dem Salzmacher, den
wir gestern mitgebracht haben? Macht er denn kein Salz?“


„Nein, er sagt, wir haben ihm eine
weiße Jacke versprochen. Ehe er die nicht hat, kann er kein Salz machen.“


Fräulein Higa-Jiga zupfte Sakini am
Ärmel. „Chef, sie möchte gern wissen, wann das Cha-no-yu-Haus fertig sein
wird.“


„Ich habe noch kein einziges Wort
davon gesagt, daß ich eins bauen werde“, antwortete Fisby ausweichend, aber ein
Blick auf Fräulein Higa-Jiga belehrte ihn darüber, daß sie durchaus fähig war,
sich bei Onkel Sam auf dem Wege über Oberst Purdy zu beschweren. „Ich muß es
mir jedenfalls erst in Ruhe überlegen. Vielleicht kann ich irgendwo eine weiße
Jacke auftreiben, damit der Salzmacher endlich Salz macht, und dann können wir
es ja gegen Holz tauschen.


Du siehst, so ganz einfach ist die
Sache nicht.“ Sakini nickte zustimmend und deutete auf den Bauleiter, der, den
Kopf in die Arme gestützt, auf der Treppenstufe saß und schlief. „Asato hat
keine Ahnung, wie man solch ein Haus baut.“


„Und ich erst recht nicht. Ich habe
noch nicht einmal eins gesehen“, sagte Fisby und legte sich wieder in die
Kissen zurück. „Jetzt möchte ich aber noch etwas schlafen.“


Aber Fräulein Higa-Jiga zupfte Sakini
von neuem am Ärmel. „Chef, sie behauptet, ‘Goldblume’ kennt sich darin aus.“


„Nun, dann soll sie alles mit
‘Goldblume’ besprechen und mich von dem Ergebnis unterrichten.“


Sakini schüttelte den Kopf. „Das kann
sie nicht, Chef. ‚Goldblume’ ist sehr ergrimmt gegen sie. Gestern abend ist
Hiyoshi wieder ausgebrochen, und als ,Goldblume’ von der Gesellschaft auf der
Veranda nach Hause kam, lag er friedlich in ihrem Zimmer.“


„Wer ist denn nun wieder Hiyoshi?“


„Das beste Schwein von Fräulein
Higa-Jiga. ‘Goldblume’ hat großen Lärm gemacht und sogar die Polizei gerufen.
Und jetzt will sie nichts mehr von Fräulein Higa-Jiga wissen. Darum müßten Sie
doch mit ihr wegen des Cha-no-yu-Hauses sprechen. Sie sind schließlich Chef.“


„Was hat das damit zu tun?“


„Nun, ‘Goldblume’ tut dem Chef immer
gern einen Gefallen. Wenn Sie sie darum bitten, erklärt sie dem Bauleiter
vielleicht, wie man das Haus baut.“


„Na schön.“


„Und außerdem sollen Sie ‘Goldblume’
bitten, Fräulein Higa-Jiga die Teezeremonie und das Blumenstecken zu lehren.“


Plötzlich merkte Fisby, daß Fräulein
Higa-Jiga unverwandt auf seinen Pyjama starrte. Errötend zog er die Decke
höher. „Gut, ich werde es tun, wenn ich sie das nächste Mal sehe“, sagte er.


„Chef“, fuhr Sakini fort, „sie sagt,
was Sie da anhaben, ist sehr hübsch. Sie hat noch nie so etwas
Rot-und-Weiß-Gestreiftes gesehen, und sie meint...“ Verlegen schlang Fisby die
Decke noch fester um sich. „Das kann sie mir später erzählen, wenn ich in der
Kommandantur bin.“


Aber Fräulein Higa-Jiga schien ihre
Gedanken nicht von dem Pyjama losreißen zu können. „Chef, sie denkt sich das hübsch,
wenn man daraus Bänder schneidet und sie um die Strohriemen der Getas wickelt.“


„Nein“, entgegnete Fisby barsch. „Dies
ist mein bester Pyjama und ich denke nicht daran, ihn für solche Zwecke
herzugeben.“


„Aber Chef, als richtige Dame muß sie
doch Sandalen haben. Damen gehen nie barfuß.“ Fräulein Higa-Jiga nickte heftig,
und ihre Nasenflügel bebten.


„Dann soll sie doch ihre eigenen
Pyjamas zerschneiden.“


„Sie hat ja keine, Chef.“


„Ja...“, stotterte Fisby und merkte, daß
er in der Falle saß. Aber noch bevor er den Satz vollenden konnte, fuhr Sakini
schon fort: „Und sie findet auch, alle Damen von der Liga müssen solche
Sandalen tragen. Dann können sie, bis das Cha-no-yu-Haus fertig ist, fleißig
üben, in ihnen zu gehen.“ Fisby hatte nur noch den einen Wunsch, endlich seine
Ruhe zu haben. Er wies auf den Bauleiter, der ruhig auf seiner Treppenstufe
schlief. „Kann der Getas machen?“


„Gewiß, Chef, aber dann wird er wohl
ein paar Männer brauchen, die ihm dabei helfen, denn die Frauenliga ist
ziemlich groß.“


„Sag ihm, er soll sich all die Männer
holen, die er braucht, aber jetzt will ich endlich weiterschlafen.“ Fräulein
Higa-Jiga verzog das Gesicht zu einem Schmollen.


„Chef, sie möchte das
Rot-Weiß-Gestreifte gleich haben. Dann kann sie schon mit dem Zerschneiden
beginnen. Wenn Sie es ihr nicht geben, vergessen Sie es vielleicht ganz und
gar.“


Verzweifelt richtete sich Fisby wieder
auf. „Ach, es ist ja fürchterlich! Nun gut. Nur soll sie jetzt schleunigst
verschwinden.“


Nachdem Fisby sich angezogen hatte,
rollte er seinen Pyjama zusammen, klemmte ihn unter den Arm und ging ins Dorf.
Fräulein Higa-Jiga erwartete ihn bereits auf der Kommandantur und nahm die Gabe
mit einem Lächeln entgegen. Doch auch Fräulein Susano, die Schriftführerin, und
die Geschäftsführerin der Frauenliga waren schon anwesend. „Sie wollen auch
Cha-no-yu-Häuser haben“, erklärte Sakini.


Als Fisby aus dem Fenster der
Kommandantur blickte, sah er eine ganze Schar von Bittstellern, die ihn
gleichfalls dringend zu sprechen begehrten. Er hielt es deshalb für das beste,
sich jetzt aus dem Staube zu machen, ergriff eine Frühstücksration und sagte zu
Sakini gewandt: „Ich werde jetzt ein wenig ausfahren.“ Sakini nickte. „Sie
wollen wohl die weiße Jacke für den Salzmacher holen?“


„Davon habe ich nichts gesagt“,
antwortete Fisby hastig und eilte zur Tür. Und gleich darauf fuhr er davon,
indessen Sakini ihm noch nachrief: „Am besten besorgen Sie gleich drei!“ In
einem kleinen Tannenwäldchen hielt Fisby an und verzehrte erst einmal in aller
Ruhe sein Frühstück. Aber die weißen Jacken gingen ihm nicht aus dem Kopf.
Unmöglich konnte er ohne sie ins Dorf zurückkehren. Doch was sollte er tun? Er
besaß ja schließlich kein Konfektionsgeschäft.


Fast eine Stunde lang war er ziellos durch
die weitere Umgebung gefahren, als er ein Haus erblickte, das einem großen
Berghotel ähnlich sah. Er fuhr bis dicht ans Haus und erkundigte sich bei einem
da herumlungernden altersgrauen Matrosen, was das sei.


„Ein Offiziersklub“, lautete die
Antwort.


„Von welcher Truppe?“ fragte er
neugierig.


„Da fragen Sie mich zuviel“, erwiderte
der Matrose. „Aber der da drüben“, und er deutete auf einen jungen Fähnrich im
grauen Arbeitsanzug, „der ist der Leiter. Er wird es Ihnen sagen.“ Fisby nickte
dankend. Man mußte sich diese Sache jedenfalls unbedingt ansehen. Wenn es im
Dorf einmal allzu unerträglich würde, konnte man sich vielleicht
hierherflüchten.


„Ja, das stimmt, es ist ein
Offiziersklub“, erklärte der junge Fähnrich, nachdem sie sich einander
vorgestellt hatten.


„Aber Sie glauben gar nicht, wie
schwierig es ist, solch ein Haus einzurichten, Herr Fisby. Denken Sie bloß —
man hat uns aus den Staaten noch nicht einmal Stühle hergeschickt!“


„Das ist ja empörend, Fähnrich.“


„Wir bei der Kriegsmarine, Herr Fisby“,
antwortete der Fähnrich rasch, „reden uns nie mit dem Dienstgrad an. Nennen Sie
mich doch einfach mit meinem Namen — van Druten.“


„Verzeihung, ich hatte das ganz
vergessen, Herr van Druten“, sagte Fisby, und dabei fiel sein Auge aut mehrere
Ballen groben weißen Tuchs, die in einer Ecke lagen.


„Ja, es ist schlimm“, fuhr van Druten
fort. „Wir können hier nur improvisieren. Ich weiß wirklich nicht, wie wir das
alles schaffen sollen. In Plattsberg hat man mir gesagt...“


Fisby versuchte einen äußerst interessierten
Eindruck zu machen, aber immer wieder wanderten seine Blicke zu den weißen
Stoffballen hinüber. Dann sah er sich sinnend um. „Hören Sie, Herr van Druten,
vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein“, meinte er nach einer Weile. „Wie
fänden Sie es, wenn Sie das Haus ganz im japanischen Stil einrichten würden,
wenn Sie zum Beispiel ein paar Tatamis auf den Boden legten?“


„Tatamis? Verzeihen Sie, Herr Fisby —
was ist das?“


„Ach, so nennt man die Matten, die die
Eingeborenen hier aus Binsen weben.“


Der junge Fähnrich zog die Brauen
hoch. „Ich weiß nicht, Herr Fisby — glauben Sie, das wäre hygienisch? Ich habe
gehört, daß es hier so viele ansteckende Krankheiten gibt.“


„Nun, da kann ich Sie beruhigen“,
antwortete Fisby. „Wir richten gerade einen kleinen Klub in unserem Dorf ein,
und da legen wir die Räume auch damit aus.“


„Wirklich?“ fragte van Druten zögernd.
„Sind das denn neue Matten?“


„Nagelneue. Aber wissen Sie, was ich
tun werde? Gestern ist gerade ein Arzt bei uns eingetroffen. Ich werde ihn
bitten, sich die Matten anzusehen, und er soll feststellen, ob sie ungefährlich
sind.“


„Das wäre wunderbar“, erwiderte van
Druten beglückt.


Fisby sah ihn prüfend an, und dabei
fielen ihm die Geschenke ein, womit man ihn überhäuft hatte, als er Hokkaido
und den anderen erlauben sollte, „Goldblume“ und „Lotosblüte“ zu sich einladen
zu dürfen. „Vielleicht könnte ich Ihnen auch ein paar geflochtene Blumenkörbe
besorgen. Es sieht immer ganz hübsch aus, wenn man sich so etwas in die Zimmer
hängt. Und dann — wie wär’s mit einer Bar aus Bambus?“ Er mußte plötzlich an
solch eine Bar denken, die er einmal in San Franzisko gesehen hatte. Selbst die
Decken müßten da mit Bambus verkleidet werden, und auch die Jalousien müßten
aus Bambus sein.“


Van Druten lächelte. „Das wäre prächtig.
Man würde sich dann selber beinahe wie ein Japaner Vorkommen.“ Fisby trat
dichter an ihn heran und sagte mit geheimnisvollem Ton: „In zwei oder drei
Tagen sollen Sie das alles bekommen. Ist Ihnen das recht?“


Van Druten war es nur allzu recht. „Und
wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, Herr Fisby, bitte — verfügen Sie über
mich.“ Fisby ließ von neuem seine Augen über den groben weißen Stoff gleiten.
„Ach, mir fällt da gerade ein, Herr van Druten, ich könnte etwas von dem Tuch
da gebrauchen“, meinte er hastig. Der Fähnrich starrte ihn verwundert an: „Von
dem dort in der Ecke? Ich habe keine Ahnung, wofür das sein soll. Aber
natürlich — nehmen Sie, soviel Sie wollen. Davon hat man uns mehr als genug aus
den Staaten geschickt.“


Als Fisby nach Tobiki zurückfuhr, war
sein Jeep mit riesigen Stoffballen beladen. Der kleine runzlige Salzmacher
machte große Augen, als Fisby in der Kommandantur ein großes Stück weißen
Stoffes vor ihm ausbreitete. „Sakini, sag ihm, das sei für seine Jacke. Er
braucht sie nun nur noch machen zu lassen.“


„Das ist eine Kleinigkeit“, antwortete
Sakini großspurig. „Es gibt Schneider mehr als genug in Tobiki. Auch Gushi, der
beste Schneider aus Naha, lebt jetzt hier.“


Währenddessen prüfte der Salzmacher
den Stoff, befühlte ihn mit den Fingern und hielt ihn gegen das Licht.


„Ist er nicht gut?“ fragte Fisby
nervös.


„Doch, Chef. Er sagt, er ist schön und
leicht, nur...“


„Nur — was?“


„Er möchte gern etwas mehr davon
haben. Seine Frau liegt ihm schon seit einer Ewigkeit in den Ohren: ,Miyagi, du
schenkst mir nie was. Nakamura schenkt seiner Frau so viele hübsche Sachen,
aber du...“ Sakini schüttelte schaudernd den Kopf. „Chef, er glaubt, sie wird
ihn schließlich damit noch ganz verrückt machen.“


Fisby überlegte einen Augenblick. „Ja,
wenn es so ist...“


„Chef“, fiel Sakini ein, „er will auch
jeden Tag von früh bis spät arbeiten und so viel Salz machen, wie Sie haben
wollen, ja noch mehr. Er wird fünfzig, ja vielleicht sogar sechzig Männer dafür
anstellen, wenn Sie ihm etwas mehr von dem Stoff geben. Er möchte endlich
einmal zu Haus Ruhe haben.“


„Das läßt sich hören“, erwiderte Fisby
befriedigt und rollte ein reichliches Stück Stoff ab, und dem Ballen noch einen
kräftigen Stoß versetzend, fügte er hinzu: „Hier — die Kinder sollen auch noch etwas
haben. Und dann kann er sich auch noch ein Paar Hosen zu der Jacke daraus
machen lassen.“


Der Salzmacher, der gar nicht wußte,
wie ihm geschah, konnte sich vor Verbeugungen kaum lassen. „Er dankt Ihnen aus
tiefstem Herzen, Chef“, erläuterte Sakini.


Fisby winkte ab. „Das ist doch nicht
der Rede wert. Aber jetzt soll er mir auch fleißig Salz machen.“ Sakini nickte
wie abwesend, während er unverwandt auf den Stoff starrte. „Chef, ob ich wohl
auch etwas davon bekommen kann?“


„Warum denn nicht?“ Fisby rollte
großzügig ein weiteres langes Stück ab. „Hier, das reicht für ein paar Anzüge,
und für den Großvater bleibt dann auch noch etwas übrig.“


Bis zum späten Nachmittag waren
Hokkaido als Präsident der Männerliga wie jede Familie im Dorfe, ja selbst das
Altersheim verschwenderisch mit Stoff bedacht. Auch „Goldblume“ und
„Lotosblüte“ gingen nicht etwa leer aus. Im Gegenteil! „Aber sag ihnen
ausdrücklich“, schärfte er Sakini ein, der ihnen das Geschenk zu überbringen
hatte, „es ist von mir.“


Das ganze Dorf nahm den Stoff in einem
wahren Freudentaumel entgegen, und selbst die ältesten Großmütter bestanden
darauf, Fisby die Hand zu drücken, wobei ihre Augen beseligt aufleuchteten, und
sie flüsterten: „Arigato gozaimas, Taicho San — wir danken vielmals, Herr kommandierender
Offizier.“


Nur Fräulein Higa-Jiga und die
Frauenliga schienen weniger erbaut zu sein. „Das ist ja ganz schön, sie sagen“,
dolmetschte Sakini, „aber Sie haben versprochen ihnen doch Kimonos aus feiner
weicher Seide!“


„Sakini, dies ist doch ein sehr
haltbarer Stoff, und außerdem ist er schön leicht. Du hast ja gehört, was der
Salzmacher gesagt hat“, entgegnete Fisby verdrössen. „Ich weiß, Chef. Aber
Fräulein Higa-Jiga findet, die Kimonos der beiden Geishas sehen viel vornehmer
aus. Hier sind ja nicht einmal Blumen darauf.“


Fisby musterte die Frauen von der Liga
streng. Dann rollte er den Stoff wieder auf. „Gut, wenn sie ihn nicht haben
wollen, dann werde ich ihren Anteil nach Klein-Koza schicken.“


Sofort erhob sich erregtes Gemurmel.
Fräulein Higa-Jigas Lippe verzog sich, Fräulein Susanos Nasenflügel begannen zu
beben. „Chef“, sagte Sakini leise, „das ist ein Mißverständnis. Sie wollen den
Stoff ja, aber außerdem noch Kimonos.“


„Das habe ich mir ja gleich gedacht“,
meinte Fisby ärgerlich. „Aber ich habe jetzt keine Zeit, darüber zu streiten.
Komm, Sakini, ich muß sehen, wie ich alles heranschaffe, damit ich den Stoff
bezahlen kann.“
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Als sie aus der Kommandantur
heraustraten, zeigte Fisby auf die Bambusrohre, die zu beiden Seiten der engen
Straße wuchsen.


„Davon brauche ich einen großen
Haufen, Sakini.“


„Wofür, Chef?“


„Ich habe den weißen Stoff gegen
Bambusrohr getauscht. Die richten dort nämlich einen Offiziersklub ein, und ich
habe versprochen, ihnen dabei zu helfen.“


„Was ist ein Offiziersklub, Chef?“


„Das ist eine Art Cha ya.“


Sakini lächelte. „Ah so, da sitzt man
wohl auch zusammen und trinkt und singt Lieder?“


„So ungefähr. Jedenfalls müssen sie Bambusrohr
und ein paar Blumenkörbe bekommen. Könnt ihr die flechten?“ — „Natürlich, Chef.
Das kann hier jeder.“


„Gut. Ja, warte mal — und dann habe
ich ihnen auch noch Tatamis zugesagt. Geht’s mit dem Weben voran?“


„Ja. Eine ist schon fertig.“


„Eine? Wie lange haben sie dafür
gebraucht?“


„Fast einen ganzen Tag.“


Da das Cha ya Matten benötigte und der
Offiziersklub ebenfalls, konnte Fisby sich leicht ausrechnen, daß es Wochen, ja
Monate dauern würde, bis alles geliefert wäre. „Ich glaube, wir brauchen noch ein
paar Webstühle.“


„Ja, zwei oder drei könnten wir noch
gut gebrauchen“, stimmte Sakini zu. „Aber wir haben den Leuten in Takaesu noch
kein Salz gebracht.“


„Soll das etwa heißen, daß der
Salzmacher noch immer nicht mit seiner Arbeit begonnen hat?“ wetterte Fisby
los.


„Doch, er ist längst dabei. Nur, es
dauert eine Weile, bis die Gruben fertig sind. Aber wir werden unsere Schuld
bestimmt bald bezahlen können.“


Fisby beruhigte sich wieder. „Gut. Nur
— ob sie uns noch einen Webstuhl überlassen werden, wenn wir den anderen
bezahlt haben?“


„Das glaube ich kaum. Sie haben selber
nur noch ganz wenige.“


„Aha. Und woher könnten wir dann noch
welche bekommen?“


„Das wird sicherlich sehr schwer
halten. Es gibt nicht viele Webstühle auf Okinawa. Früher wurden sie auf Amami
O’shima hergestellt, aber wie es jetzt damit steht, weiß ich nicht.“


Eine neue Sorge tauchte vor Fisby auf.
Wenn er nun noch mehr von dem weißen Stoff benötigte? Dann müßte er wieder zu
jenem Fähnrich gehen. Wenn er ihm jetzt aber nicht die versprochenen Matten
beschaffte, so sähe das ziemlich übel aus. „Sakini“, sagte er nach einigem
Überlegen, „wir wollen uns den Webstuhl einmal ansehen.“


Eine Zeitlang beobachteten dann er und
Sakini die Frau beim Weben. Es ging alles recht langsam voran. Zuerst mußte sie
auf ein Pedal treten, um eine einzige Binse durch die senkrecht gespannten
Binsen zu ziehen. Dann trat sie auf ein zweites, wodurch diese Binse wiederum
eng an die bereits durchgezogenen gepreßt wurde. Und obwohl die Arbeit flink
voranging, konnte man kaum wahrnehmen, daß die Matte größer wurde. „Sakini“,
meinte Fisby daraufhin, „wenn wir hundert solcher Webstühle hätten, so könnten
wir jeden Tag hundert Tatamis fertigstellen, nicht?“


„Aber wie sollen wir zu hundert
Webstühlen kommen?“ fragte Sakini.


Fisby achtete überhaupt nicht auf
diese Entgegnung, weil er völlig in den Anblick des Webstuhls vertieft war. Er
musterte sehr genau das Holzgestell, die Pedale und das hin und her eilende
Schiffchen. „Sakini“, sagte er dann, „ich glaube, wir müssen den Webstuhl ganz
auseinandernehmen.“ — Fassungsloses Entsetzen spiegelte sich in Sakinis Augen.


„Aber Chef, das ist doch der einzige,
den wir haben!“


„Schadet nichts. Hol sofort zwanzig
Männer her und frag einmal auf dem Bauplatz des Cha ya, ob sie ein paar Bretter
zwei mal vier und vier mal vier haben, die sie mir leihen können.“


Während Sakini davonrannte, begann
Fisby den Webstuhl in seine einzelnen Teile zu zerlegen. Selbst als er die
erschrockenen Blicke der inzwischen herbeigeholten Männer bemerkte, ließ er
sich in seiner Arbeit nicht stören. „Hier, Sakini“, sagte er und legte einen
Teil des Rahmens auf eins der Bretter, „sag Ihnen, ich mache es ihnen jetzt
vor, und sie sollen genau aufpassen.“ Mit einem Bleistift fuhr er behutsam an
den Außenkanten entlang. „Sie werden das doch wohl können?“ — „Sicher, Chef.“


„Okay. Nun bekommt jeder von ihnen
einen Teil des Rahmens und zeichnet ihn auf die Bretter ab. Dann brauche ich
noch fünfzig Männer, die die verschiedenen Teile aussägen. Ich möchte bis heute
abend noch fünfzig Webstuhlrahmen aufstellen.“


Nachdem Sakini wieder davongeeilt war,
ergriff Fisby ein Stück Holz, aus dem er die notwendigen Stifte schnitzen
wollte. Er setzte sich auf ein Brett, holte sein Taschenmesser heraus und fing
an.


Er war so in seine Arbeit versunken,
daß er Dr. McLeans Kommen gar nicht bemerkte.


„Ach, da sind Sie ja, Captain“,
begrüßte ihn der Doktor. „Wo waren Sie bloß heute morgen? Ich habe Sie überall
gesucht.“


„Ich habe eine kleine Autofahrt gemacht,
Doktor. Na, was macht Ihre ethnologische Arbeit?“


„Danke. Heute vormittag habe ich
allerdings nicht viel getan, ich — hm, ich habe ziemlich lange geschlafen. Aber
— was machen Sie denn da eigentlich?“


„Ich schnitze. Doch nun erzählen Sie
erst einmal, was Ihnen an den Leuten hier besonders aufgefallen ist.“


Der Doktor zuckte leicht zusammen.
„Offen gestanden, Captain — ich glaube, es mangelt ihnen an
Verantwortungsgefühl.“


Fisby tat einen überraschten Pfiff:
„Meinen Sie?“


„Es ist nur so mein erster Eindruck,
Captain. Ich will damit nicht bezweifeln, daß sie den besten Willen haben, aber
sie lassen die Zügel etwas schleifen. Vielleicht können sie das Wichtige nicht
von dem Unwichtigen unterscheiden. Das ist jedoch nur eine ganz allgemeine
Vermutung.“


Fisby machte ein nachdenkliches
Gesicht. „Wissen Sie, Doktor, soweit ich’s beurteilen kann, will man hier alles
gern so haben, wie es früher in Naha war, in der Hauptstadt. Dies hier war ja
immer nur ein kleines Dorf, und Naha scheint von jeher das erträumte Vorbild
gewesen zu sein.“


„Aha.“ Der Doktor räusperte sich.
„Haben Sie je versucht, ein gewisses Verantwortungsgefühl in den — in den
Leuten hier zu wecken?“


„Nein, Doktor. Ich hätte es eigentlich
tun müssen — aber Sie sehen ja, wie beschäftigt ich bin.“


„Jaja, ich sehe es, Captain, ich sehe
es. Ich möchte Sie auch keinesfalls von Ihrer Arbeit abhalten; aber Sie sollten
sich das alles doch einmal durch den Kopf gehen lassen.“


Fisby war durchaus dazu bereit. Nur im
Augenblick hatte er andere Sorgen. „Ich brauche Gummiband, Doktor“, sagte er,
„so recht festes, starkes, wie man es für Schleudern braucht.“


„Schleudern?“ Die Augen des Doktors
quollen aus den Höhlen.


„Ja, wissen Sie vielleicht, wo man ein
paar Luftschläuche herbekommen kann?“


Freundlich warnend antwortete der
Arzt: „Um Gottes willen, Captain, zerschneiden Sie bloß nicht die Schläuche von
Ihrem Jeep. Das mutwillige Zerstören von Staatseigentum ist ein schweres
Verbrechen, selbst unter diesen Umständen.“ Er stand auf. „Ich muß mir jetzt
unbedingt ein paar Notizen machen.“


Nachdem er gegangen war, dachte Fisby
wieder über den Webstuhl nach. Das Schiffchen würde am besten durch Federn
bewegt werden. Aber woher sollte er Federn nehmen? Gummibänder dürften genügen
— vorausgesetzt, daß er sie überhaupt auftreiben konnte. Bei den vielen
Lastautos auf der Insel mußte es doch auch ausrangierte Schläuche geben. Er
schnalzte mit dem Finger: „Sakini!“


„Was gibt es, Chef?“ rief Sakini, der
hastig herbeigelaufen kam.


„Geh schnell zur Kommandantur und sage
Korporal Barton, er soll sofort ausfindig machen, wo die von der Armee nicht
mehr gebrauchten Sachen hinkommen. Und dann soll er mir so viele alte Schläuche
herbeischaffen, wie er kann.“


Fisby hatte über all dem ganz
vergessen, daß es schon spät sein mußte, und er war deshalb sehr erstaunt, als
Sakini, auf die Männer deutend, die die Teile des Webstuhlrahmens aufzeichneten
und aussägten, schließlich fragte: „Wann können sie denn zum Abendbrot nach
Hause gehen?“


„Zum Abendbrot?“


Tatsächlich, es war inzwischen schon
fast dunkel geworden. „Okay“, sagte Fisby, wie aus einem Traum erwachend, „sie
können jetzt gehen. Aber sie sollen auf jeden Fall alle morgen früh
wiederkommen. Ich will ihnen dann zeigen, wie man die Webstühle zusammensetzt.“
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Am nächsten Morgen zeigte Fisby den
Arbeitern das Zusammensetzen der Webstühle. Sie begriffen es nicht gleich, und
es dauerte eine geraume Zeit, bis der erste aufgestellt war. Dennoch — nach
zwei Stunden standen zwanzig neue Webstühle in Reih und Glied in dem
Bananenwäldchen. „Jetzt hol mir die Frauen, die etwas davon verstehen“, befahl
Fisby Sakini, „damit wir sofort mit dem Weben der Matten beginnen können.“


„Wir werden dann aber noch eine Menge
Binsen brauchen, Chef“, erwiderte Sakini. „Und auch etwas Reisstroh, als
Unterlage, sonst werden die Matten zu dünn.“


Ja, nun war wieder einmal guter Rat
teuer, aber da fiel Fisbys Blick auf das hohe Gras, das sich leise im
Morgenwind wellte. „Nehmt ihr das nicht für eure Strohdächer?“ fragte er.
Sakini nickte.


„Warum kann man es denn dann nicht
auch an Stelle des Reisstrohs für die Matten verwenden?“


„Das kann man schon, aber Reisstroh
ist besser.“


„Das Gras genügt“, entschied Fisby
kurz. „Die Landwirtschaftsabteilung muß die Sache nur in die Hand nehmen. Sag
Hokkaido, er soll ein paar Hundert Kinder zusammentrommeln. Die stehen ja doch
nur an den Landstraßen herum und betteln nach Süßigkeiten. Hokkaido ist mir
dafür verantwortlich, daß sie genügend Gras heranschaffen. Es darf keine
Verzögerung geben.“


„Und was ist mit den Binsen?“


Fisby überlegte einen Augenblick. „Ich
werde Korporal Barton mit ein paar Polizisten zum Schneiden der Binsen auf die
Halbinsel schicken.“


Nachdem Barton mit dem Jeep
fortgefahren war, blieb Fisby noch eine Weile vor der Kommandantur stehen und
beobachtete die Kinder, die in langer Prozession den Berg hinaufzogen. Dann
ging er befriedigt wieder hinein, um sich eine Tasse Kaffee zuzubereiten, nach
der es ihn sehr gelüstete.


Gerade hatte er die Kaffeekanne auf
den transportablen Ölofen gesetzt, als „Goldblume“ in der Tür erschien. Sie
trug heute einen rosa Kimono, hatte das Haar wie gewöhnlich hoch aufgesteckt
und sah noch hübscher aus, als er sie in Erinnerung hatte.


Fisby war ein wenig verlegen und
fühlte, daß er rot wurde. „Nun“, meinte er, krampfhaft bemüht, sich seine
Verwirrung nicht anmerken zu lassen, „kann ich etwas für sie tun, Sakini?“ —
„Nein, Chef.“


Zu seiner eigenen Verwunderung war
Fisby von dieser Antwort etwas enttäuscht. „Wirklich nicht?“


„Nein, wirklich nicht. Sie war gerade
auf dem Bauplatz, um die Arbeiter zu beaufsichtigen, aber da begann das
Kobiru.“


„Was?“


„Das Kobiru. Im Laufe des Vormittags
wird die Arbeit immer einmal unterbrochen, damit jeder eine Tasse Tee trinken
und dazu eine gebackene süße Kartoffel essen kann.“


„Ach so, das ist eine Art
Frühstückspause?“


„Ja, so etwas ist es wohl, Chef,
jedenfalls ist jetzt die Kobiruzeit, deshalb hat sie sich entschlossen,
hierherzukommen, um Ihnen zu danken, daß Sie ihr und ,Lotosblüte’ den weißen
Stoff geschenkt haben.“


„Nur darum ist sie gekommen?“ fragte
Fisby leicht beschämt. „Das war doch gar nicht der Rede wert, Sakini.“


„Für sie ist es das aber, Chef, und
sie möchte Ihnen darum ihren Dank abstatten.“


Fisby wurde von neuem verlegen, denn
„Goldblume“ stand noch immer in der Tür und lächelte ihn an. „Ja...“, stotterte
er und blickte auf die Kaffeekanne. „Ich wollte auch gerade ,Kobiru’ halten.
Vielleicht trinkt sie eine Tasse Kaffee mit mir mit?“


Als Sakini diese Einladung übersetzte,
leuchteten die dunklen Augen der Geisha auf. „Sie hat noch nie Kaffee
getrunken, Chef, aber sie will gern einmal erproben, wie er schmeckt.“


Fisby strahlte übers ganze Gesicht und
rieb sich die Hände. „Das freut mich aber. Du mußt übrigens wissen, ich bin in
ganz Ohio für meinen Kaffee berühmt. Zu Hause, in Napoleon, habe ich nämlich
einen Drugstore.“


Sakini sah ihn verständnislos an.


„Das ist ein Laden, in dem man
Medikamente verkauft“, erklärte Fisby stolz.


„Ach, wohl Sachen wie zerriebene
Haifischzähne oder gemahlenes Schafshorn?“


„Nicht gerade das, aber ähnliches. Und
im übrigen sagen alle, daß man nirgendwo in der Stadt einen so guten Kaffee
trinkt wie bei Fisby. Am Vormittag kommen immer sämtliche Geschäftsleute zu
mir.“ — „Was wollen die denn, Chef?“


„Nun, eben auch ihr ,Kobiru’ halten
mit Kaffee und einem Pfannkuchen oder einem süßen Brötchen. Jedenfalls muß
,Goldblume’ unbedingt einmal Fisbys Kaffee probieren.“


Er suchte nach einem Stuhl. Aber da
außer seinem eigenen kein weiterer vorhanden war, schob er diesen der Geisha
hin. Sie setzte sich schüchtern auf den Rand, faltete die Hände und kam Fisby,
als er sie jetzt so ansah, wie eine wunderschöne, kostbare Puppe vor. Der
Kaffee war noch nicht fertig, wie Fisby befriedigt feststellte, denn er wollte
gern noch ein wenig mit seinem vornehmen Gaste plaudern. Aber da bemerkte er zu
seiner Beunruhigung eine kleine Unmutsfalte auf ihrer Stirn. „Sakini“, fragte
er zögernd, „hat sie Kummer?“


„Nein, Chef.“


„Sie machte mir aber plötzlich einen
so traurigen Eindruck.“


Sakini schwieg einen Augenblick, dann
meinte er stockend: „Ja, das kommt wohl daher, daß keiner der Männer hier Geld
hat und sie bei den Gesellschaften immer umsonst singen und tanzen muß. Wenn
nun jemand von der Militärregierung kommt und fragt: ,Haben Sie auch Ihre
Geishasteuer bezahlt?’, weiß sie nicht, was sie antworten soll. Ob wohl die
Steuer sehr hoch sein wird, Chef? Das macht ihr nämlich viel Sorge.“


Fisby kratzte sich nachdenklich am
Kopf und antwortete dann: „Ich glaube nicht, daß die Militärregierung eine
Geishasteuer erheben wird.“


Als Sakini ihr diese Auskunft
verdolmetschte, riß „Goldblume“ vor Staunen den Mund weit auf. „Keine Steuer,
Chef? Sie kann das einfach nicht glauben.“ Fisby lächelte wohlwollend. „Sag
ihr, sie soll sich keine Gedanken mehr darüber machen.“


„Aber“, fuhr Sakini fort, „wie ist es
denn mit Ihnen, Chef? Sie fürchtet, daß Sie vielleicht sehr ärgerlich sind,
weil sie und ,Lotosblüte’ kein Geld verdienen. Gewöhnlich nimmt der Chef
fünfzig Prozent von den Tageseinnahmen, und...“


Fisby winkte entsetzt ab: „Ich will
nicht einen Cent haben — richtiger gesagt, nicht einen Yen.“


„Sie wollen kein Geld haben?“
stammelte Sakini entgeistert. Und „Goldblume“ wirkte nicht weniger fassungslos
ob dieser unerwarteten Großmut. „Chef“, verkündete Sakini, nachdem er sich
wieder einigermaßen von seiner Verwunderung erholt hatte, „sie sagt, sie hat
die Militärregierung, die sie von einem Dorf ins andere gejagt hat, gar nicht
leiden können. Aber wenn das so ist, hat sie natürlich eine ganz andere Meinung.“


Fisby wollte zu einer weitausholenden
Erklärung über das Verhalten der Militärregierung ansetzen, aber er unterließ
es dann, nicht nur, weil das alles zu kompliziert war, sondern weil er von dem
Blick, mit dem „Goldblume“ ihn jetzt ansah und aus dem Bewunderung, Ehrfurcht
und vielleicht sogar ein wenig Heldenverehrung sprachen, tief bewegt war.
Träumend blickte er vor sich hin, dann jedoch besann er sich auf seine Pflicht,
straffte sich etwas und fragte: „Geht es denn mit dem Bau des Cha ya gut vorwärts?“


„Ja“, erwiderte Sakini, „nur — sie
haben bald kein Holz mehr,“ Fisby lächelte. „Sag ihr, das braucht sie nicht zu
bekümmern. Ich hoffe, ich kann mit Groß-Koza kompensieren. Sobald der
Salzmacher...“


„Ach, das weiß sie schon, Chef“,
unterbrach ihn Sakini. Lotosblüte’ ist heute vormittag wegen des Tausches nach
Groß-Koza gefahren, sonst wäre sie ebenfalls hergekommen, um sich bei Ihnen zu
bedanken. Der Bürgermeister von Groß-Koza soll zwar gut sein, aber man muß sehr
aufpassen, daß er einem kein Holz mit Astlöchern andreht. ,Lotosblüte’ will
sich deshalb selber davon überzeugen, daß wir auch wirklich gutes, schön
gemasertes Holz bekommen.“


„So, so“, meinte Fisby, froh darüber,
daß man ihm diese Sache abgenommen hatte, aber doch auch ein wenig enttäuscht,
daß ihm damit eine Gelegenheit entgangen war, sich von neuem verdient zu
machen. „Und in der Zeit, bis das Holz hier ist“, fuhr Sakini fort, richtet
,Goldblume’ die Küche ein.“


„Ach, eine Küche gehört auch dazu?“
fragte Fisby höchst überrascht.


„Natürlich, Chef. ,Goldblume’ hat Frau
Kamakura engagiert, und gestern ist sie auch schon eingetroffen. Kennen Sie sie
vielleicht?“


Fisby vermochte sich nicht zu
erinnern, dieser Dame je begegnet zu sein.


„Sie hat früher im ,Goldenen Drachen’
gekocht“, erklärte Sakini. „Es war das beste Cha ya in Naha.“ Inzwischen war
der Kaffee endlich fertig gefiltert. Fisby goß „Goldblume“ eine Tasse ein. Mit
einer kleinen Verneigung nahm sie sie entgegen und hielt sie mit beiden Händen
fest. Fisby beobachtete sie, wie sie zögernd einen Schluck nahm, aber dann ein
ganz verklärtes Gesicht machte.


Befriedigt setzte er sich auf seinen
Schreibtisch. Aber zum Kobiru mußte natürlich auch etwas gegessen werden. Er
öffnete also eine C-Ration und legte behutsam Bonbons und Biskuits auf einen
Bogen Schreibmaschinenpapier und hielt ihn der Geisha mit ermunterndem Lächeln
hin. Sie nahm einen Keks und biß ein Stückchen ab, ihrem Gesicht war jedoch
deutlich anzusehen, daß er ihr nicht besonders munden mochte. Fisby mußte es
auch selber zugeben, daß die Kekse etwas fade schmeckten. „Aber um auf Frau
Kamakura zurückzukommen“, fragte er dann: „Was versteht sie denn am besten zu
kochen?“


„Unagi no kabayski ist ihre
Spezialität, Chef. Ich habe es selbst noch nie gegessen, aber es wird aus Aal, Sojasauce,
braunem Zucker und süßem Reisbier zubereitet. Die Aale werden auf Bambusrohr
gespießt und auf beiden Seiten gebraten und dann mit der Sojasauce begossen.“


„Das klingt ja ganz verlockend“,
meinte Fisby. „Und was kocht sie sonst noch?“


„Tempura zum Beispiel, Chef. Das ist
ein Gericht aus Krebsen, die in Teig getaucht und in Öl gebacken werden.“


„Ach, Krebse!“ sagte Fisby verträumt.
„In der Garnison von Monterey in Kalifornien bin ich jeden Abend ins
Hafenviertel gegangen, um Krebse zu essen.“


„Sie mögen Seetiere also gern?“ fragte
Sakini.


Fisby nickte lebhaft.


„Das ist prächtig. Dann muß Ihnen Frau
Kamakura unbedingt ebi no unigarayaki kochen. Das ist aus Hummerstücken, die
noch in der Schale sind und die man in einer Suppe aus Thunfisch, süßem Reisbier
und Sojasauce so lange kocht, bis die Schalen rot werden.“ Fisby lief das
Wasser im Munde zusammen. „Wann wird denn die Küche eröffnet?“ erkundigte er
sich begierig. Doch da fiel ihm etwas ein, und er runzelte die Stirn. „Wo will
sie denn aber all die Zutaten herbekommen?“


„,Goldblume’ sagt, die süßen
Kartoffeln sind ihr allmählich widerlich, und darum hat sie ein paar Männer
beauftragt, die Netze, die wir in Takaesu eingehandelt haben, im Meer
auszulegen. Damit wird allerlei gefangen werden. Und außerdem weiß sie, wie man
auch sonst noch manches bekommen kann. Als die japanischen Offiziere noch hier
waren und sie besuchten, um mit ihr über ihre Sorgen zu sprechen, haben sie ihr
erzählt, wo sie überall Lebensmittel versteckt haben. Und da sie sie jetzt nicht
mehr gebrauchen können, werden wir sie uns holen.“


„Was für Lebensmittel sind denn das?“
fragte Fisby interessiert.


„Soldatenverpflegung, Chef.
Hauptsächlich Reis und eingemachte Pflaumen. Außerdem Konservenbüchsen mit
Muscheln, Krebsen und Krabbenfleisch, die für die Offiziere bestimmt waren. Und
wenn ,Goldblume’ nun noch Hokkaido beibringt, etwas anderes außer süßen
Kartoffeln und Sojabohnen zu ziehen, werden wir alles, was wir brauchen, in
Hülle und Fülle haben.“


„Noch etwas anderes ziehen?“


„Ja, Chef, beispielsweise chinesischen
Kohl und Eierpflanzen. Das gibt wunderbare Mixed Pickles. Und dann meint
,Goldblume’, man spürt an dem, was man ißt, auch etwas von dem Zauber jeder
Jahreszeit. Zum Frühling, wenn die Natur wieder zum Leben erwacht, die Vögel
singen und die Kirschbäume blühen, gehören zarte grüne Erbsen. Und im Herbst
muß man rote Weintrauben in den Schüsseln haben - das ist dann wie eine leise
Mahnung, die letzten leuchtenden Tage bewußt zu erleben und etwas von ihrer
funkelnden Herrlichkeit im Herzen zu behalten.“


„Goldblume“ nickte verträumt zu diesen
Worten, und Fisby kam sich in diesem Augenblick erbärmlich prosaisch vor. Er aß
zwar gerne gut, hatte aber noch nie darüber nachgedacht und immer nur danach
getrachtet, möglichst schnell mit den Mahlzeiten fertig zu werden. Die Poesie
jedoch, mit der „Goldblume“ diese Dinge umkleidete, gefiel ihm sehr.


„Es wäre schön, wenn wir das alles
hier im Dorfe machen könnten“, sagte er nach einer Weile. Aber dann schweiften seine
Gedanken wieder zu den versteckten Militärrationen. Obwohl er diesen Glücksfall
begrüßte, bereitete er ihm doch gleichzeitig Sorgen. Denn das war so ähnlich
wie mit den Geschenkkörben, die man zu Weihnachten an Bedürftige verteilt:
einen Tag schwelgten die Hungrigen im Überfluß — aber was kam danach?


Er blickte auf den nahen Ozean. Das
Meer freilich war ein Lieferant, auf den man sich wohl verlassen konnte. Aber
auch auf dem Lande mußte noch so manches wachsen, um etwas Abwechslung in die
eintönige Kost zu bringen.


Unvermittelt erhob sich „Goldblume“.
„Sie muß jetzt gehen, Chef“, sagte Sakini.


„Ach!“ Fisby war ehrlich betrübt
darüber, daß sie schon aufbrechen wollte. „Vielleicht möchte sie noch eine
Tasse Kaffee trinken? Es ist noch genug da, und warm ist er auch noch.“


Die Geisha verneigte sich tief. „Sie
hat leider keine Zeit mehr, Chef. Sie muß nach ein paar Männern ausschicken,
die dringend gebraucht werden.“


„Wie, brauchen wir denn noch
jemanden?“ fragte Fisby überrascht.


„Ja, vor allem Kiei. Das ist ein alter
Freund von ihr, der mit Ton umzugehen weiß. Er versteht sich darauf, ganz
feines Geschirr zu machen, fast durchsichtig, wie wir es im Cha ya haben
müssen.“


Fisby nickte: „Ja, das sehe ich ein.
Wo lebt er denn jetzt?“


„In Kishaba. Und dann muß auch noch
Seiko kommen. Er ist ein bißchen verrückt, aber er kann sehr, sehr gut malen.“


„Malen?“


„Ja — Bilder. Edelblume sagt, wenn er
nur zwei Linien auf eine Schüssel zeichnet, sieht man schon die ganze Blume vor
sich und wird ergriffen von ihrer unendlichen Schönheit.“


„Tatsächlich? Aber wieso ist er ein
bißchen verrückt?“


„Als er sie in Naha kennengelernt
hatte, wollte er nicht mehr malen, ja überhaupt nichts mehr tun; er wollte nur
immer bei ihr sitzen und mit ihr sprechen.“ Es entging Fisby nicht, daß die
Geisha bei diesen Worten Sakinis errötete. „Dann war er also so etwas wir ihr
Liebhaber?“ — „Vielleicht.“


Fisby lächelte. „Wir müssen auf alle
Fälle jemanden zu ihm schicken.“


Die Geisha blickte traurig zu Boden.
„Sie weiß nicht, ob er kommen wird, Chef.“


„Warum sollte er denn nicht kommen?“


„Sie vertragen sich nicht mehr so
recht.“


Fisby beugte sich gespannt vor. „Haben
sie einen Streit gehabt?“


„Das nicht direkt. Sie wollte nur
nicht, daß er immer so herumsaß und seine Zeit vertat, obwohl er ihr immer sehr
viel Schönes gesagt hat. Er sollte malen, malen, nichts als malen, denn sie
wußte, daß er das Zeug zu einem Hofmaler hatte, wenn er nur fleißig war. Und
sie wollte, daß man einmal bewundernd vor seinen Bildern steht und ehrfürchtig
murmelt: ,Das ist ein Seiko.’“


„Hat sie ihm das alles gesagt?“


„Ja, Chef. Aber er hat nur die
Schultern gezuckt und hat gemeint, er begehrte nichts anderes, als immer nur
bei ihr zu sein.“


„Und was hat sie da getan?“


„Sie hat gegrübelt und gegrübelt, und
dabei ist sie auf den Gedanken gekommen, daß Seiko für die vielen reichen Leute
in Naha die seidenen Schirme bemalen könnte. Aber Seiko hat davon nichts wissen
wollen. Und da hat sie sich entschlossen, ihn zur Arbeit zu zwingen.“


„Wie denn?“ fragte Fisby neugierig.


„Eines Tages hat sie ihm erklärt, es
kostet Geld, wenn man bei einer Geisha sitzt und mit ihr plaudert, und deshalb
muß er von nun an auch etwas bezahlen, und da sie die berühmteste Geisha von
Naha ist, sogar den doppelten Preis!“


„Und was hat Seiko geantwortet?“


„Ach so, nur an Geld ist ihr gelegen.
Nun, dann wird er sich eine andere Geisha suchen. Da ist sie sehr böse
geworden. ,Tue es nur. Mach dich zum Narren, der den Mädchen nachläuft. Mir ist
das gleich.’“


„Und hat er den Rat befolgt?“


„Ja, aber es hat ihm nichts genützt,
weil sie ihn bei allen Geishas angeschwärzt hat. Und nun denkt sie, wenn er
hierherkommt, könnte er sich schön im Geschirrbemalen üben.“


„Und nur deshalb will sie ihn nach
Tobiki holen?“ fragte Fisby und mußte lächeln, weil sie jetzt noch tiefer
errötete. „Ja, Chef“, antwortete Sakini und setzte flüsternd hinzu: „Im
Vertrauen, ich glaube, das ist nicht ganz wahr.“


Fisby war derselben Ansicht, aber er
hütete sich wohlweislich, es auszusprechen. „Meint sie denn, daß er dazu bereit
wäre?“


„Sie weiß es nicht; aber ehe die
Amerikaner kamen und alle aus Naha flüchteten, weil die Stadt verteidigt werden
würde und eine heftige Schlacht dort vielleicht entbrenne, ist er schnell noch
einmal bei ihr gewesen und hat gesagt: ,Wenn du mich brauchst, dann schicke mir
eine halbgeöffnete Chrysanthemenknospe als Zeichen, und ich komme sofort.“‘


„Warum denn gerade eine halbgeöffnete
Chrysanthemenknospe?“ fragte Fisby verwundert.


„Weil er, wie er meinte, dann erkennen
würde, daß sich ihr Herz zwar nicht ganz, aber doch etwas geöffnet habe.“


„Und wird sie ihm nun die Knospe
schicken?“


„Sie möchte schon, aber sie hat keine
Zeit, nach einer zu suchen. Und so ein Kerl, der sich selbst zum Narren macht
und jedem Mädchen nachstellt, verdient es wohl auch gar nicht.“


Fisby war es klar: Seiko hatte damit
einen großen Fehler begangen, daß er nicht auf die berühmteste Geisha von Naha
gehört hatte. „Womit will sie ihn denn nun wieder zurücklocken?“ fragte er skeptisch.
„Sie will ihm sagen lassen, es gibt jetzt hier ein Teehaus, wo er den ganzen
Tag, wie er es damals getan, herumsitzen kann, und daß er zudem auch
,Lotosblüte’ hier antreffen wird. Mit ihr kann er dann nach Herzenslust
plaudern, und...“


„Sakini“, fiel Fisby ein, „das finde
ich aber übertrieben. Hör mal“, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern,
„wenn ich die halbgeöffnete Chrysanthemenknospe fände — würde sie sie ihm dann
schicken?“


„Aber Chef, es gibt ja nirgends
Chrysanthemen in Tobiki. Sie hat schon überall vergeblich gesucht, und...
Freilich, wenn Sie eine finden sollten... Sie will es sich jedenfalls
überlegen.“


Sieh mal an, diese kleine Heuchlerin!
Fisby mußte insgeheim lächeln. Aber dann umwölkte sich seine Stirn. Wenn
„Goldblume“ bereits solch eine Knospe nirgendwo aufgetrieben hatte — wie sollte
er das dann wohl fertigbringen? Doch er mußte eine herbeischaffen. Das stand
fest. Man konnte den Dingen nicht einfach so ihren Lauf lassen. Seiko wurde
dringend gebraucht. Während er diesem Problem noch nachgrübelte, verneigte sich
„Goldblume“ plötzlich. „Sie bittet, sie jetzt zu entschuldigen“, sagte Sakini,
„sie will sich davon überzeugen, daß die Männer wieder am Cha ya arbeiten.“


„Gut“, antwortete Fisby. „Sag ihr, ich
werde alles versuchen, um eine solche Knospe ausfindig zu machen; sie soll sich
jedoch noch nicht fest darauf verlassen.“


„Goldblume“ lächelte. „Sie weiß, daß
es hier keine mehr gibt, und sie möchte auch nicht, daß Sie sich darum bemühen.
Sie wird einfach einen Boten schicken.“ Aber Fisby wollte sich damit nicht
zufriedengeben. „Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Wenn ich jedoch gar
kein Glück habe, könnte man dann vielleicht statt der Knospe etwas anderes
nehmen?“


„Nein, das geht nicht. Aber sie sagt,
es ist schön, wenn Sie etwas Tee für das Cha ya besorgen können.“


„Tee?“ _


„Es ist ihr sehr unangenehm, Sie darum
zu bitten, weil Sie schon soviel getan haben. Sie haben uns erlaubt, das Cha ya
zu bauen, haben uns die Binsen geholt und haben den Männern gezeigt, wie man
Webstühle baut, damit die Matten gewebt werden können. Aber sie weiß nicht, ob
der Tee, den die Japaner versteckt haben, nicht durch das Wasser in den Höhlen
verdorben ist. Im übrigen sollen Sie sich deswegen keine Gedanken machen. Wir
können Tee immer aus dem Weizen machen, der in den Bergen wild wächst.“


„Gibt das denn einen guten Tee?“


Sakini warf „Goldblume“ einen raschen
Blick zu, und dann flüsterten sie miteinander. „O ja, Chef! Man kann ihn
trinken.“


Fisby war sich völlig darüber klar,
daß dieser Tee nichts taugen konnte und daß man ihn nur im äußersten Notfälle
trank. Sich in Positur setzend, verkündete er feierlich: „Fisby hat nie einen
schlechten Kaffee in seinem Drugstore ausgeschenkt. Er wird darum in seinem Cha
ya auch keinen schlechten Tee ausschenken.“ Beglückt fühlte er, wie die Augen
der Geisha vor Dankbarkeit strahlend auf ihm ruhten.


„Und noch eins“, fuhr er fort, „vergiß
nicht, ihr zu sagen, daß sie bald einmal wieder zum Kobiru in die Kommandantur
kommen soll.“
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Nachdem „Goldblume“ gegangen war,
setzte sich Fisby an seinen Schreibtisch, um über all dies nachzudenken.
Möglicherweise war er mit seinem Versprechen, Tee für das Cha ya zu besorgen,
etwas voreilig gewesen, vor allem weil er keine Ahnung hatte, wie er ihn
herbeizaubern sollte. Und dennoch, er war fest entschlossen, ihn um jeden Preis
heranzuschaffen. Als er aus dem Fenster blickte, sah er die mit Holz beladenen
Pferdewagen aus Groß-Koza zurückkehren. „Lotosblüte“ hatte also Erfolg gehabt.
Fisby jedenfalls war froh, dieser Sorge um das Holz enthoben zu sein.


Da betrat Hokkaido die Kommandantur,
zwar barfuß wie immer, aber mit einem funkelnagelneuen Anzug aus dem groben
weißen Stoff angetan, und Fisby nickte beifällig. „Sag ihm, er sähe prächtig
darin aus, Sakini“, rief Fisby, dann stutzte er aber doch ein wenig. Für den
reichlich korpulenten Hokkaido wäre ein Zweireiher vielleicht das Richtigere
gewesen. Aber immerhin...


Hokkaido indessen war es im Augenblick
herzlich gleichgültig, was er auf dem Leibe trug. Dicke Tränen flössen ihm
wieder einmal über die Wangen, während er Sakini etwas ins Ohr flüsterte.
„Chef“, sagte Sakini mit todernster Stimme, „wir müssen etwas gegen den
Polizeichef unternehmen, verlangt Hokkaido dringend. Wissen Sie, was der schon
wieder gemacht hat?“


Fisby hatte keine Ahnung.


„Den ganzen Weg von Groß-Koza hierher
hat er neben ,Lotosblüte’ auf dem Pferdewagen gethront. Und das darf er doch
nicht, weil Sie Hokkaido fest versprochen haben, als sein Haus abgerissen
werden mußte, daß der Polizeichef niemals wieder neben ,Lotosblüte’ sitzen
darf.“


Fisby nickte: „Das stimmt. Es bezog
sich das aber nur auf die Geishagesellschaften.“


„Hokkaido meint aber, wenn man mit
einer Geisha spricht, befindet man sich doch auch in ihrer Gesellschaft.“


Fisby verspürte kein Verlangen, sich
mit solchen Spitzfindigkeiten auseinanderzusetzen. „Hör mal“, sagte er streng,
„diese ewige Eifersucht zwischen den beiden hängt mir allmählich zum Halse
heraus. Als Landwirtschaftsbeauftragter sollte er sich lieber darum kümmern,
daß endlich einmal etwas Neues angepflanzt wird — chinesischer Kohl und
Eierpflanzen beispielsweise. Wir wollen im Cha ya schließlich nicht bloß süße
Kartoffeln vorgesetzt bekommen. Woran merkt er denn überhaupt, daß Frühling
ist, wenn er nicht grüne Erbsen auf seinem Teller hat?“ Hokkaido machte ein
völlig verdutztes Gesicht. „Er findet, dafür braucht er nur aus dem Fenster zu
sehen“, dolmetschte Sakini.


„So habe ich es nicht gemeint“,
antwortete Fisby rasch. „Sag ihm, er soll aufs Feld gehen und schleunigst etwas
Neues anpflanzen.“


„Okay, Chef. Aber er fürchtet, das
wird ziemlich schwer sein.“


„Warum?“


„Weil er keinen Samen hat.“


„Ach so“, erwiderte Fisby, nun
seinerseits leicht verdutzt.


„Und wegen des Polizeichefs...“


Fisby erhob sich. „Ihre Liebeshändel
sollen sie unter sich austragen. Ich will jetzt einen kleinen Spaziergang
machen, weil ich mir verschiedenes überlegen muß.“ Gerade, als er sich seine
Mütze aufsetzte, kam Fräulein Higa-Jiga herein. „Chef“, erklärte Sakini, „sie
hat vorhin gesehen, daß Sie mit ,Goldblume’ sprachen. Sie möchte nun wissen, ob
Sie ,Goldblume’ gebeten haben, ihr ein Cha-no-yu-Haus zu bauen.“


„Ach, das habe ich ganz vergessen“,
antwortete Fisby und fügte hastig hinzu: „Aber sie braucht nichts davon zu
erfahren.“


„Okay, Chef. Aber haben Sie denn
,Goldblume’ wenigstens gesagt, daß sie die Frauenliga die Teezeremonie und das
Blumenstecken lehren möchte?“


„Nun, ich tue es bestimmt noch. Nur im
Augenblick habe ich andere Sorgen.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum.


Während er durch das Dorf schlenderte,
dachte er fortwährend über das Teeproblem nach. Er erinnerte sich, daß Sakini
ihm erzählt hatte, „Goldblume“ trinke nur den besten Tee aus China oder den
Ginsengtee aus Korea. Aber China ebenso wie Korea waren jetzt unerreichbar. Auf
Okinawa wuchs wohl kaum Tee, weil sonst die Leute hier nicht diesen Ersatz aus
wildem Weizen trinken würden.


Plötzlich mußte er vor sich hin
lachen. Als er noch Batteriechef gewesen war, hatte er eine Stelle gekannt, wo
es Tee in einem solchen Überfluß gab, daß ihn niemand dort mehr mochte. Wenn er
bloß solch eine Stelle wieder ausfindig machen könnte! Wie er eben um eine Ecke
bog, lief er Dr. McLean in die Arme. „Fein, daß wir uns treffen, Captain. Haben
Sie denn jetzt Ihre Schleudern fertig?“


„Was für Schleudern?“


„Na, Sie waren doch erst gestern auf
der Suche nach Gummischläuchen!“


„Ach so — ja, die habe ich bekommen.
Aber ich brauchte sie nicht für Schleudern, sondern als Ersatz für die Federn
an den Webstühlen. Und tatsächlich, man kann sie ausgezeichnet dafür verwenden.
Sie sollten nur mal sehen, wie flott sich die Schiffchen hin und her bewegen.“


Der Arzt schien etwas enttäuscht zu
sein. „Und was haben Sie heute vormittag vor?“ fragte er.


„So allerlei, Doktor. Vor allem muß
ich eine halbgeöffnete Chrysanthemenknospe auftreiben.“


Der Doktor spitzte interessiert die
Ohren. „Wofür wollen Sie die denn haben?“


„Damit soll Seiko hergelockt werden.“


„Aha, dann ist das wohl so eine Art
von Liebeserklärung Ihrerseits an diese Frau Seiko?“


„Um Gottes willen! Seiko ist ein Mann.
Er und ,Goldblume’ lieben sich, und ich möchte da ein wenig den Mittler
spielen.“


Der Arzt verfärbte sich. Er war jetzt
endgültig am Ende seiner Weisheit.


„Ist Ihnen nicht gut?“ erkundigte sich
Fisby teilnahmsvoll.


Der Doktor hob resignierend die
Achseln. „Ach, eben dachte ich noch, ich könnte über einen besonders
interessanten Fall in der ,Medizinischen Zeitschrift’ berichten, aber...“ Und
er blickte Fisby durchdringend an: „Sind Sie sich dessen auch wirklich sicher,
daß Sie diese Chrysanthemen nicht für sich selber brauchen?“


„Na, das ist aber auch eine
merkwürdige Frage von Ihnen“, rief Fisby erstaunt und entrüstet. „Sie denken
wohl, ich bin nicht ganz bei Sinnen?“


„So ganz unberechtigt wäre der
Verdacht, glaube ich, nicht.“


„Nun, da kann ich Sie beruhigen“,
entgegnete Fisby im Brustton der Überzeugung, „ich bin völlig normal.“


Aber der Arzt lächelte skeptisch, so
als wollte er sagen: Das behaupten sie alle, und darum hielt es Fisby für
ratsam, von etwas anderem zu sprechen. „Doktor, können Sie mir aber vielleicht
sagen, wo ich Gemüsesamen herbekommen kann?“ fragte er harmlos.


Dr. McLean überlegte einen Augenblick
und antwortete dann: „Zu Hause habe ich ihn immer bei irgendwelchen
Samenhandlungen bestellt. Jeden Winter schickten sie einem ihre Kataloge, und
danach suchte ich dann aus, was ich haben wollte. Wofür brauchen Sie denn
Samen?“


„Wir bauen doch ein Teehaus“, begann
Fisby, und dann berichtete er von der geplanten Küche, von Frau Kamakura, die
einst Köchin im „Goldenen Drachen“ gewesen war, und von „Goldblume“, die nicht
immer nur süße Kartoffeln essen mochte. Und je länger er sprach, desto
gespannter lauschte der Doktor. Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte:
„Wissen Sie, Captain, was ich mir immer gewünscht habe? Eine eigene Farm. Wenn
ich später einmal meine Praxis aufgebe, ziehe ich unbedingt aufs Land und kaufe
mir vielleicht irgendwo in Connecticut eine kleine Besitzung. Nicht eine
gewöhnliche Farm allerdings, sondern eine ganz besondere, wo man Spezialitäten
für Restaurants anbauen kann, zum Beispiel Artischocken. Und wo man Rebhühner,
Fasane, Truthähne und dergleichen züchten kann. So ungefähr habe ich mir das
gedacht.“


Fisby war begeistert. Das war ja doch
genau das, was sie hier in Tobiki brauchten: eine Teehausfarm, die Frau
Kamakuras Küche mit allen Spezialitäten versorgen konnte. Fasane und Rebhühner
kamen zwar dafür weniger in Betracht, aber Gemüse, viele Arten von Gemüsen.
„Verstehen Sie etwas von Gemüsebau, Doktor?“ fragte er gespannt.


Der Arzt lachte. „Ich glaube, das kann
ich wohl ohne Übertreibung behaupten. Alle meine Nachbarn zu Haus haben meine
Gartenerzeugnisse immer über den grünen Klee gelobt. Mein Garten ist zwar nur
klein, aber ich versuche stets mit den neuesten landwirtschaftlichen Methoden
Schritt zu halten.“


Fisby war von den offensichtlichen
Fähigkeiten des Doktors auf diesem Gebiet tief beeindruckt. „Wissen Sie“,
vertraute er ihm an, „ich möchte hier gern auch solch eine Farm zur Belieferung
von Restaurants gründen. Würden Sie mir dabei helfen?“


„Mit tausend Freuden, Fisby“,
entgegnete der Doktor und strich sich dann nachdenklich über die Stirn. „Zuerst
einmal braucht man dazu aber guten Boden.“


Fisby deutete auf die Felder ringsum.
„Suchen Sie sich doch das Beste aus. Ich verstehe ja nichts davon.“


„Gut. Und als zweites ist dann
unbedingt ein Zaun erforderlich. Haben Sie denn Holz dafür?“


„Wir haben eben welches aus Groß-Koza
bekommen. Das wird wohl reichen. Sonst tauschen wir uns gegen Salz noch mehr
ein.“


Der Arzt dachte weiter nach. „Gibt’s
hier eigentlich Hühner?“


„Nur Bantams. Vielleicht kann ich
Ihnen da ein paar besorgen.“


„Das wäre schön. Ich möchte nämlich
eine Hühnerzucht anfangen.“


„Und wie wär’s mit Ziegen?“ fragte
Fisby, der sich immer mehr an diesem Plan entzündete, „da könnten Sie ohne
weiteres eine ganze Herde bekommen.“


„Nein, danke, Fisby. Mit Ziegen habe
ich nicht viel im Sinn. Aber können Sie mir einen guten Inspektor empfehlen?“


„Ich will mit Hokkaido sprechen“,
antwortete Fisby, „vielleicht kann der mir jemanden nennen.“ Doch da fiel ihm
plötzlich etwas ein, und er fügte schnell hinzu: „Doktor, aber wir müssen
natürlich alles umsonst an das Teehaus liefern. Hier hat nämlich kein Mensch
Geld.“


Der Arzt nickte zerstreut und fuhr
dann fort: „Fisby, können Sie mir auch ein Pferd verschaffen? Das müßte ich auf
jeden Fall haben.“


Fisby glaubte auch diese Frage bejahen
zu können. „Aber haben Sie denn für das alles überhaupt Zeit?“ fragte er. „Sie
haben doch wahrscheinlich mit Ihrer wissenschaftlichen Arbeit schon genug zu
tun.“


„Mit was für einer wissenschaftlichen
Arbeit?“


„Ich meine Ihre ethnologischen
Studien.“


„Ach so, die hatte ich ganz vergessen!
Aber ich kann ja hier auch so lange bleiben, wie ich will. Auf der Insel wird
nicht mehr gekämpft, und darum wollte der Oberst gern, daß ich... Nun, ich
glaube, ich kann das so nebenbei schon machen.“ Der Doktor rieb sich vergnügt
die Hände. „Jetzt kommt’s aber vor allem darauf an, den richtigen Samen zu
kriegen. Ich kenne ja genug anständige Firmen.“


„Wollen Sie denn den Samen aus den
Staaten kommen lassen?“


„Aber natürlich. Nur das Beste ist gut
genug. Und wir müßten uns außerdem auch noch Geräte bestellen, mit denen wir
den Boden testen können.“ Der Arzt hob warnend den Finger. „Merken Sie sich das
ganz besonders, Fisby. Man muß immer den Boden testen.“


„Aber wie wollen Sie denn den Samen
kommen lassen?“ fragte Fisby.


„Nichts einfacher als das. Ich gebe eine
Bestellung auf. Schließlich habe ich aus den Katalogen noch einigermaßen im
Kopf, was vorrätig ist und was es kostet. Wenn Sie mir jetzt nur einen
Füllhalter und Papier geben könnten...“


Sie gingen in die Kommandantur zurück,
und der Doktor setzte sich an Fisbys Schreibtisch. „Also fangen wir an nach dem
Alphabet: Artischocken...“ Es wurde eine lange Liste. Endlich legte der Arzt
den Federhalter wieder hin und verkündete stolz: „Fertig, Fisby. Jetzt ist
alles aufgeschrieben, was wir brauchen.“


Fisby indessen war nicht so ganz
überzeugt davon. „Haben Sie auch an Chrysanthemensamen gedacht?“ Er wollte auf
jeden Fall für alle künftigen Eventualitäten gewappnet sein.


„Nein, ich habe überhaupt keine Blumen
bestellt. Wollen Sie denn welche?“


„Es wäre doch ganz gut“, meinte Fisby.
„Die Frauenliga möchte nämlich das Blumenstecken lernen.“ Eifrig beugte sich
der Doktor wieder übers Papier. Dann rechnete er rasch den Betrag zusammen und
zog sein Scheckbuch aus der Tasche. „Fisby, wenn Sie mich zur Post fahren, kann
ich mit der Bestellung gleich das Geld abschicken.“


„Nein, Doktor, das kommt nicht in
Frage.“ Fisby hob abwehrend die Hand. „Die Rechnung geht zu meinen Lasten.“


Darauf stritten sie also zunächst
einmal eine Weile hin und her. Der Arzt meinte, es sei seine Idee, und darum
müsse er auch alles bezahlen. Fisby hingegen betonte, daß er als Kommandant
dazu verpflichtet sei. Schließlich losten sie mit einem Geldstück: „Adler oder
Kopf“, wobei Fisby gewann. Aber der Doktor bestand darauf, daß er dann
wenigstens die nächste Sendung bezahle. Als Korporal Barton mit den Binsen
zurückgekehrt war, fuhren der Arzt und Fisby im Jeep davon. Ihr erstes Ziel war
die Post, und danach beschloß Fisby, auf Teesuche zu gehen, und fuhr deshalb
zum Meßzelt einer Flakbatterie.


„Ich würde Ihnen gern helfen,
Captain“, sagte der mit allen Wassern gewaschene Sergeant, als er ihm seinen
Wunsch vorgetragen hatte. „Aber Sie wissen ja, wie es ist. Die Verteilung ist
allein Sache des Verpflegungsoffiziers, und ich kann nicht eigenmächtig etwas
wegnehmen.“


„Aber Sergeant“, erwiderte Fisby,
„Ihnen ist doch ebenso klar wie mir, daß Sie immer mehr Tee haben, als Sie
brauchen. Ich weiß doch Bescheid. Ich habe selbst zwei Jahre lang eine Batterie
kommandiert.“ Der Sergeant zuckte bedauernd die Achseln. Die Soldaten tranken
jetzt leider mehr Tee als früher. Außerdem gab es eine Verfügung gegen
unberechtigte Entnahme von Heeresverpflegung. Der Sergeant wußte sogar zu
berichten, daß ein Koch vors Kriegsgericht gestellt worden war, weil er ein
paar Steaks nach Hause mitgenommen hatte.


Fisby merkte, daß er so nicht
weiterkam. Er nahm seine Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Da mußte er plötzlich an die Holzsandalen denken, die die Tischler für die
Frauenliga herstellen sollten. „Sergeant“, versuchte er noch einmal sein Glück,
„sammeln Sie eigentlich Andenken?“


„Wollen Sie sich über mich lustig
machen, Captain?“ antwortete der Sergeant mit leicht beleidigter Miene. „Unsere
Flakstellungen sind über die ganze Insel verstreut. Ich muß täglich zu allen
vierundzwanzig fahren, um ihnen die Verpflegung zu bringen. Wie soll ich da
Zeit haben, mich um Andenken zu kümmern?“


Das war genau die Antwort, die Fisby
erwartet hatte. „Nun, ich habe zufällig etwas an Hand: japanische
Holzsandalen.“


Der Sergeant grinste nur verschmitzt:
„Was wollen Sie denn dafür haben, Captain?“


Fisby hielt es für klüger, nicht
gleich darauf zu erwidern. Einen Augenblick musterten sie sich wie zwei
Verschworene, dann sagte Fisby rasch: „Tee“.


Der Sergeant begriff. „Aber ich möchte
natürlich nicht, daß Sie deswegen irgendwelche Unannehmlichkeiten bekommen“,
fügte Fisby noch hinzu, ohne eine Miene zu verziehen.


Der Sergeant nickte beruhigend. Mit
dem Verpflegungsoffizier würde das schon in Ordnung gehen, da er selber ja erst
am Tage zuvor zwei halbe Rinder und vierhundert Pfund Kaffee von der Marine
losgeeist hatte. „Das gleicht sich dann sozusagen wieder aus“, meinte er
lakonisch.


Fisby vermochte sich dieser Logik
nicht zu verschließen. „Ich bringe dann also morgen die Sandalen und hole den
Tee ab“, sagte er, da ihm natürlich der Sergeant, ohne den Gegenwert in den
Händen zu haben, den Tee keinesfalls mitgeben würde.


„Übrigens, Sergeant“, fragte er nach
einer Weile, „welche Batterie ist das hier?“ Es war die Batterie A. „Können Sie
mir vielleicht auch sagen“, fuhr Fisby fort, „wo die anderen Batterien des
Bataillons liegen? Vielleicht wollen die auch gerne etwas tauschen.“
Unglücklicherweise kannte der Sergeant diese Standorte nicht. Aber wenn der
Captain noch mehr von solchen Andenken hätte, würde er sicherlich — so meinte
er — noch eine ganz hübsche Menge Tee zusammenbekommen, zumal einer der
Fouriere des Verpflegungsamtes ein alter Kamerad von ihm sei: sie kannten sich
bereits vom Ausbildungslager in Texas her.


Fisby nickte befriedigt. Auf diese
Weise würden alle Teeüberschüsse hier zusammenlaufen, und er brauchte nicht
mehr die anderen Batterien abzuklappern. Und die Batterie A würde mit den
vielen Andenken, die sie dann zum Tauschen hatte, bestimmt keine schlechten
Geschäfte machen.


„Wissen Sie, Doktor“, meinte Fisby,
als er wieder in den Jeep kletterte, „man muß vor diesen Verpflegungssergeanten
doch alle Achtung haben. Sie verstehen es wirklich großartig, alles Nötige für
ihre Leute heranzuschaffen — besser, als die Heeresleitung es je sich hätte
träumen lassen.“
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Schon am nächsten Morgen in aller
Frühe lieferte Fisby die Holzsandalen und bekam von dem Sergeanten der Batterie
A so viel Tee dafür, daß er ihn kaum mehr im Jeep verstauen konnte. Auf dem Rückweg
nach Tobiki sah er plötzlich zwei Reiter vor sich auftauchen und fuhr dicht an
den Straßenrand, um ihnen Platz zu machen. Der eine der beiden winkte ihm zu.
Es war Dr. McLean, auf einem mageren, dunkelbraunen Pferd, das fast dreimal zu
groß für ihn war. Der Doktor hatte sich aus Bambusrohr eine Reitpeitsche
angefertigt und irgendwo ein Paar Lederhandschuhe ausgegraben. Er thronte im
Sattel wie ein alter Kavallerieoberst, der ausritt, um seine Truppen zu
inspizieren.


Als er herangekommen war, hielt er an.
„Brrr, Uma!“ Beruhigend klopfte er dem Pferde auf den Hals, als befürchtete er,
daß es unruhig werden könnte. Aber es tat nichts dergleichen, sondern blieb
schwerfällig stehen und senkte den Kopf. „Uma ist ein bißchen scheu heute
morgen“, meinte der Doktor zu Fisby. „,Uma’ heißt übrigens ,Pferd’ auf
japanisch.“


„Was Sie nicht schon alles wissen“,
lachte Fisby gutgelaunt. „Und wie geht’s Ihnen sonst?“


„Ach, viel zu tun, viel zu tun“,
stöhnte der Doktor. „Sakini hat, wie Sie’s befohlen, ein Arbeitskommando für
die Farm aufgestellt. Die Männer sind jetzt gerade mit dem Zaun beschäftigt.
Wissen Sie eigentlich, wie man hier pflügt?“


Fisby besaß nur eine sehr unklare
Vorstellung davon.


„Sie nehmen dazu eiserne Hacken“, fuhr
der Arzt fort. „Wenn man nur einen Garten umgraben will, so mag das noch
angehen — aber bei einem großen Feld ist das ja doch eigentlich unmöglich,
meine ich.“


„Ja, da braucht man viel Zeit dazu“,
räumte Fisby ein. „Viel zuviel. Und darum müßte ich unbedingt ein paar Pflüge
haben.“


„Aber die werden Sie hier schwerlich
finden.“


„Schadet nichts. Ich mache sie mir
selber. Ich habe gehört, daß es in Maebaru einen guten Schmied geben soll. Er
hat sich sogar seine Schmiede selber gebaut. Wenn wir ihm hier auch eine
Schmiede einrichten würden, müßte er eigentlich die Pflüge für uns herstellen
können.“


Fisby setzte eine bedenkliche Miene
auf. „Doktor, wollen Sie ihn etwa nach hier umsiedeln?“


„Ja, natürlich.“


„Damit würde ich aber doch recht
vorsichtig sein. Der Kommandant von Maebaru könnte das sehr übel vermerken,
wenn Sie ihm einen gelernten Arbeiter fortnehmen.“


„Ach, das ist halb so wild“, meinte
der Doktor beruhigend. „Ich habe mich auch schon vorsorglich erkundigt. Heute
vormittag ist der Kommandant in Takaesu auf der Suche nach Tischlern.
Währenddessen wird das alles gemacht. Ohne einen guten Schmied kämen wir ja
doch keinen Schritt weiter.“ Fisby nickte. „Aber woher wollen Sie denn das
Material für die Pflüge nehmen?“ fragte er weiter.


Auch daran hatte der Doktor gedacht.
„Wenn ich nachher den Jeep für eine Weile haben kann“, sagte er, „will ich mal
zu den Pionieren ‘rüberfahren und sehen, ob sie auf ihrem Lagerplatz nicht
irgendwelchen Schrott haben, der dafür geeignet ist.“


„Dann würde ich aber auf alle Fälle
einige Holzsandalenpaare als Tauschobjekt mitnehmen“, schlug Fisby vor.


„Das ist ein guter Gedanke“, meinte
der Arzt. „Im übrigen bin ich davon überzeugt, daß die Wagenpferde sich auch
zum Pflügen verwenden lassen. Und wenn es nicht sein sollte, bleibt uns immer
noch der Jeep. Ich möchte jedenfalls mit dem Pflügen noch in diesem Monat
fertig werden. Dann haben wir noch vor dem Winter eine schöne Ernte.“ Er sah
Fisby forschend an. „Ich kann doch wohl auch etwas von dem Fisch bekommen, der
jetzt hier gefangen wird? Der Leiter des Kaufhauses sagte, wir hätten übergenug
davon.“


„Sicher — aber was wollen Sie denn
damit?“


„Gegen Wasserkastanien tauschen.“


„Gegen Wasserkastanien?“ fragte Fisby
verwundert. „Ja. Sakini und ich haben uns heute vormittag mit Frau Kamakura
unterhalten. Wissen Sie eigentlich schon, daß ihre Mutter eine Chinesin aus
Amoy war?“ Nein — Fisby hatte noch nichts davon gehört.


„Ja, und von ihr hat sie eine Anzahl
ausgezeichneter chinesischer Rezepte für eine besondere Art von Eierkuchen,
süße und saure Ente und derlei mehr. Und ich werde ihr dann auch noch einige
Rezepte nennen. Die chinesische Küche habe ich schon immer sehr gemocht. Und
wenn es dann ein paar chinesische Gerichte zur Abwechslung im Cha ya gibt, ist
das kein Fehler.“


„Ach so, da brauchen Sie Wasserkastanien
für eins Ihrer chinesischen Gerichte?“


„So ist es, Fisby. Ich will später
selber mal welche anbauen, aber bis dahin wird noch eine ganze Zeit vergehen.
Darum müssen wir jetzt mit den Dörfern im Norden tauschen. Alles andere werden
wir hier ziehen können, wie Frau Kamakura meint — zum Beispiel Champignons,
chinesischen Brokkoli, Bambussprößlinge und Erbsen. Dabei fällt mir ein: Sie
haben mir doch erzählt, daß Sie einen Drugstore in den Staaten besitzen?“


„Allerdings — den besitze ich. Warum?“


„Könnten Sie sich da nicht vielleicht
etwas Natriumglutamat schicken lassen?“


„Ich denke schon.“


„Gut. Das benötigen die Chinesen
nämlich zum Würzen. Aber“ — und der Arzt hob warnend den Finger — „diese
Bestellung geht auf meine Kosten.“


„Wenn Sie’s durchaus wollen.“


„Kennen Sie eigentlich“, fuhr McLean
fort, „meinen Inspektor Kamato? Den da drüben?“ Er wies auf einen jungen
Japaner, der ein Stück entfernt auf dem anderen Pferde wartete.


Fisby kannte Kamato nur allzu gut. Er
war einer von Hokkaidos Mitarbeitern.


„Er ist ein netter Kerl“, sagte der
Doktor. „Er spricht nicht viel Englisch, aber er versteht von Gartenarbeit
etwas. Doch nun muß ich weiter. Ich habe heute vormittag noch viel vor. Wenn
ich den Schmied geholt habe, muß ich in Tobiki alle untersuchen, die mit
Lebensmitteln handeln, und dann will ich noch die Küche inspizieren, ob sie
hygienisch einwandfrei ist.“ Er streifte seine Handschuhe wieder über, nahm die
Zügel und rief seinem Inspektor zu: „Kamato, Ikimasho! ,Ikimasho’... das heißt:
,Wir wollen weiter’“, meinte er, zu Fisby gewandt, und drückte ihm zum Abschied
die Hand.


Gleich nachdem Fisby ins Dorf
zurückgekehrt war, schickte er den Tee zu Frau Kamakura. Eine Weile später machte
er sich selber zum Cha ya auf den Weg, um nachzusehen, ob auch alles gut
vorwärtsginge. Aber unterwegs stieß er auf eine Gruppe von Männern, die etwas
bauten, was er bisher noch nie gesehen hatte. Es war eine Art von Podium aus
Stroh und Erdklumpen, ungefähr dreißig Zentimeter hoch und fünf Quadratmeter
groß. In der Mitte war ein Kreis aufgezeichnet, und an allen vier Ecken
befanden sich Pfosten, über denen sich ein Thronhimmel spannte.


„Was ist denn das, Sakini?“ fragte
Fisby.


„Eine Arena für das Sumo-Ringen“,
antwortete Sakini stolz. „Hokkaido hat nämlich den Polizeichef aus bekannten
Gründen zu einem Ringkampf herausgefordert. Er ist fest überzeugt, daß er ihn
völlig fertigmachen wird.“


Während Sakini das alles erzählte,
fiel Fisbys Blick auf die bunten Stoffstreifen, mit denen die Pfähle umwickelt
waren.


Er lächelte: „Sogar die Pfosten werden
geschmückt?“


„Ja, das muß sein“, antwortete Sakini
ernst. „Der schwarzumkleidete Pfahl stellt den Winter dar, der grüne den
Frühling, der rote den Sommer und der weiße den Herbst. Und der Purpur streifen
dort am Dach — der soll an die Wolken erinnern, die über den Himmel ziehen.“


Eine Weile sah Fisby den Männern zu,
wie sie die Erde feststampften und dann eine dünne Sandschicht darüberstreuten,
um die Kampffläche ganz eben zu machen. Dann fragte er unvermittelt: „Sakini,
um wieviel Uhr habt ihr immer euer sogenanntes Kobiru?“


Sakini blickte zum Himmel auf und wies
auf einen bestimmten Punkt: „Wenn die Sonne ungefähr dort steht.“


Fisby errechnete sich, daß das in etwa
fünfzehn Minuten sein würde. „Glaubst du, daß ,Goldblume’ heute wieder zur
Kommandantur kommen wird?“ fragte er weiter.


„Keine Ahnung, Chef.“


„Ach, dann lauf schnell hin und lade
sie ein! Ich gehe derweil zur Kommandantur zurück und setze Kaffee auf.“


Fisby bereitete alles aufs
sorgfältigste vor. Er wusch die Tassen zweimal ab, wischte mit seinem
Taschentuch den Staub von dem Stuhl, nahm Salzkekse aus einer Dose — weil die
süßen Biskuits offenbar gestern „Goldblumes“ Beifall nicht recht gefunden hatten,
schnitt sie in der Mitte durch, bestrich sie mit Schinkenpaste und legte sie
wieder behutsam auf einen Bogen Schreibmaschinenpapier.


Aber trotz seiner gründlichen
Vorbereitungen war er doch nicht auf alles gefaßt. Denn heute brachte „Goldblume“
auch „Lotosblüte“ mit.


Er begrüßte sie freundlich: „Kommen
Sie nur herein.“ Dann sah er sich suchend nach einem Stuhl um und flüsterte
schließlich Sakini zu: „Laß ,Lotosblüte’ auf deinem Hocker sitzen.“


Gehorsam erhob sich Sakini. Aber als
Fisby „Lotosblüte“ mit einer Handbewegung bat, doch Platz zu nehmen, sah sie
ihn fassungslos an.


„Paßt ihr der nicht?“ erkundigte sich
Fisby besorgt. „Doch“, antwortete Sakini, „nur — sie möchte gern wissen, ob die
Männer in Amerika immer für die Frauen aufstehen.“


„Nicht immer, obwohl sie’s eigentlich
sollten. Tun sie das hier nicht?“


Sakini schüttelte den Kopf. „Ich hab’s
noch keinen tun sehen. Und ,Goldblume’ auch nicht. Aber es gefällt ihr und
,Lotosblüte’ sehr. Sie wollen es auch die Männer lehren.“


Fisby wurde etwas beklommen zumute:
hoffentlich zog das nicht peinliche Folgen nach sich! — Rasch schenkte er den
Kaffee ein und bot die Salzkekse an. „Wie steht’s übrigens mit dem Cha ya?“
wandte er sich an Sakini, um auf ein anderes Thema zu kommen. „Sie können
leider nichts darüber sagen.“


Verblüfft starrte Fisby die beiden
lächelnden Geishas an, denen der Schalk in den Augen saß.


„Warum denn nicht?“ fragte er, recht
verlegen. „Darüber können sie auch keine Auskunft geben, Chef. Aber sie bitten
Sie, morgen früh zu ihnen zum Kobiru zu kommen.“


„Gern.“


„Freilich, vorher müssen Sie ihnen
etwas versprechen.“


„Und das wäre?“


„Daß Sie heute einen großen Bogen um
das Teehaus machen.“


Fisby versprach es und wollte dann
wissen, ob der Mann aus Kishaba, der das Geschirr herstellen sollte, schon
eingetroffen sei. „Sie meinen Kiei, Chef? Er ist bereits seit gestern hier und
hat heute morgen schon den richtigen Lehm gefunden. Und jetzt ist er dabei,
sich etwas zu bauen, worin er den Ton brennen kann. Er glaubt aber, daß er alles
nicht allein wird schaffen können, deshalb will er noch ein paar Männer und
Kinder beschäftigen. Sie verstehen davon nicht viel, aber nach einiger Zeit,
denkt er, werden sie es schon lernen.“


„Gut“, erwiderte Fisby, und während er
,Goldblume’ prüfend anblickte, fuhr er fort: „Und was ist mit Seiko, der das
Geschirr bemalen sollte? Ist er auch schon hier?“


Bei der Erwähnung dieses Namens wurde
„Goldblume“ dunkelrot, „Lotusblüte“ dagegen begann leise zu kichern.
„,Goldblume’ erwartet ihn heute nachmittag“, antwortete Sakini. „Aber wissen
Sie, Chef, was ,Lotosblüte’ gehört hat?“


„Goldblume“ flüsterte erregt mit
„Lotosblüte“, um sie zum Schweigen zu bringen, doch schien es umsonst zu sein.


„Was denn?“ fragte Fisby gespannt.


„Sie hat gehört, daß Seiko sich sogar
die Haare hat abschneiden lassen.“


„Und was hat das zu bedeuten?“


„Als die japanische Polizei von den
Männern verlangte, sich das Haar kurz scheren zu lassen, weil es von Tokio
befohlen war, erklärte Seiko, er läßt sich von niemandem etwas vorschreiben,
ließ sich sein Haar nun gerade lang wachsen und behauptete, selbst wenn das
noch so häßlich aussieht, opfert er es für niemand. Aber nun hat er es doch
geopfert. Und ,Lotosblüte’ glaubt genau zu wissen, warum, auch wenn sie nichts
weiter darüber sagt.“


„Goldblume“ glühte jetzt wie eine
Päonie und warf einen strafenden Blick auf die noch immer kichernde
„Lotosblüte“. Aber dann bemühte sie sich, ihren Zorn zu bezähmen, und sah Fisby
fragend an. „Sie möchte wissen“, übersetzte Sakini, „ob sie noch etwas in
Tobiki bauen dürfen. Eine Badeanstalt nämlich.“


Fisby hatte nichts dagegen. „Nur, wo
wollen sie die dafür notwendigen Badewannen auftreiben?“ fragte er zurück.


„Sie wissen, daß es ziemlich schwierig
sein wird, aber sie wollen es trotzdem versuchen.“


Fisby überlegte einen Augenblick. Dann
schnalzte er mit den Fingern. „Ich hab’s. In Schweden oder Norwegen erhitzen
sie Steine zum Baden, wie ich einmal gelesen habe.“


„Steine?“ fragte Sakini ratlos, und
auch die beiden Geishas machten entgeisterte Gesichter.


„Ja, Steine. Sie erhitzen die Steine
und besprengen sie dann mit Wasser. Dadurch entsteht dichter Dampf. Dann ist da
so etwas wie eine Treppe, auf der man weiter oben oder weiter unten sitzen kann
— je nachdem, wie sehr man sich dem heißen Dampf aussetzen will.“


Sakini kratzte sich am Kopf. „Das
verstehe ich nicht, Chef.“ Fisby versuchte es ihm noch einmal zu erklären, und
obwohl Sakini es nun einigermaßen zu begreifen schien, ging es doch wohl über
seine Vorstellungskraft hinaus. „Das beste ist“, fuhr Fisby fort, „ich zeichne
es auf. Die Mädchen brauchen mir dann nur noch zu sagen, wo sie das Bad
hingebaut haben wollen.“


Wenn auch vielleicht nur aus purer
Neugier, so waren die Geishas doch Feuer und Flamme für diesen Plan. Und Fisby,
den das rührte, gelobte feierlich, daß das Badehaus nicht nur schöner, sondern
auch größer als alle anderen werden würde, die es auf Okinawa gab. Doch da sah
er plötzlich, wie jemand durch die Türe lugte und aufgeregt winkte: es war
Fräulein Higa-Jiga. „Cha no yu“, rief sie immer wieder, hob die Hand, als
führte sie eine Teetasse zum Munde, und deutete dabei auf „Goldblume“ und
„Lotosblüte“. „Ach so — ja“, stotterte Fisby, sich mühsam zu einem Lächeln
zwingend, „Sakini, sag doch den beiden Geishas, daß wir etwas Besonderes im
Dorfe Vorhaben. Einige der Damen möchten gern die Teezeremonie lernen, und
dafür brauchen wir ein paar Cha-no-yu-Häuser.“


Als Sakini diese Worte übersetzt
hatte, bemerkte Fisby, daß sich die Gesichter der beiden Mädchen umwölkten.
Dennoch fuhr er fort: „Niemand hat hier eine Ahnung, wie man so etwas baut, und
da dachte ich...“


„Chef“, unterbrach ihn Sakini, „sie
möchten wissen, ob das Cha-no-yu-Haus für Fräulein Higa-Jiga bestimmt ist.“


„Ja, warum?“


„Sie sind gegen Fräulein Higa-Jiga und
gegen die Frauenliga sehr aufgebracht.“


„Oh, tatsächlich?“ fragte Fisby
überrascht. „Ist das Schwein Hiyoshi wieder ausgebrochen und in ihr Zimmer
eingedrungen?“


„Nein, Chef. Aber Fräulein Higa-Jiga
und die Frauenliga sperren immer wieder den Bach ab, um ihre Füße darin zu
waschen, und deshalb kann das Wasser nicht in den Lotosteich fließen.
‘Goldblume’ und ,Lotosblüte’ sind mächtig ergrimmt darüber.“


„Aber die Damen denken sich doch
bestimmt nichts Böses dabei“, antwortete Fisby beruhigend, „und darum möchten
die beiden so nett sein und den Tischlern sagen, wie man diese kleinen
Teehäuser baut.“


Die Geishas besprachen sich
miteinander, aber ihre erregten Stimmen verrieten nur allzu deutlich, daß sie
nicht eben sonderlich geneigt waren, diese Bitte zu erfüllen.


Fisby war etwas enttäuscht darüber,
und seine Enttäuschung blieb ihnen sicherlich auch nicht verborgen. Sie
wechselten rasch einen Blick, und „Goldblume“ flüsterte dann mit Sakini. „Chef,
sie möchten wissen, ob Sie wirklich darauf bestehen.“


Nach einigem Zögern meinte Fisby: „Mir
würde doch sehr viel daran liegen.“


Die Mädchen verneigten sich daraufhin
stumm, und Sakini erklärte, daß sie es Fisby zuliebe tun würden, aber ihn
bäten, den Damen zu untersagen, sich künftig ihre Füße in den Bächen zu
waschen. „Selbstverständlich“, sagte Fisby. „Wenn sie es nicht unterlassen,
bekommen sie keine Cha no yus gebaut. Ist das übrigens sehr schwierig?“


„Ach nein, Chef, die Häuser sind ja
nur ganz klein und haben nicht einmal Fenster. Die größte Mühe macht der
Garten.“


„Muß denn da auch unbedingt ein Garten
dabei sein?“


„Ja, natürlich, und dazu ein sehr
schöner, mit viel Sträuchern und Bäumen, so daß man ein wenig träumen kann.“


Nur stockend warf Fisby ein: „Einige
von den anderen Damen meinten...“


„Sollen die Mädchen für sie auch
Cha-no-yu-Häuser bauen?“


„Ich möchte ihnen nicht zuviel
zumuten, aber es wäre reizend, wenn sie es täten.“


Wieder verneigten sich die Geishas
tief. „Chef, dann wird ihnen wohl nichts übrigbleiben, als die Frauenliga die
Teezeremonie und so manches andere dazu zu lehren, denn diese Damen wissen ja
gar nichts.“ Plötzlich merkte Fisby, daß die beiden Geishas wie gebannt auf die
bunten Magazine starrten, die hochgestapelt in einer Ecke des Raumes lagen.
„Sakini“, fragte er, „wollen sie ein paar davon haben?“


„Sie wollen schon, aber sie trauen
sich nicht recht.“ Fisby stand hastig auf und ergriff mehrere der Hefte: „Hier,
die können sie mitnehmen, und wenn sie noch mehr haben wollen, sollen sie
wiederkommen. Wenn sie auch die Sprache nicht verstehen, sehen sie sich
vielleicht gern die Bilder an.“


„O ja, mit Freuden!“


Und schon hatten sich die beiden
Geishas über die Magazine gebeugt, blätterten eifrig darin und machten sich gegenseitig
auf das eine oder andere Bild aufmerksam, das ihnen besonders zu gefallen
schien und über das sie sich flüsternd unterhielten.


„Sakini“, meinte Fisby, „sicherlich
werden sie manche Anregung darin finden.“


Gerade als er dies sagte, zupfte
„Goldblume“ Sakini am Ärmel.


„Chef, sie möchte gern wissen, warum
dieser Mann die Frau würgt.“


Fisby sah auf das knallbunte Bild.
„Ach, das ist eine Kriminalgeschichte“, erklärte er verlegen und suchte schnell
ein paar andere Hefte heraus.


Jetzt war die Reihe an „Lotosblüte“,
zu fragen: „Chef, warum kann der Mann hier durch die Luft fliegen? Er hat doch
gar keine Flügel. Und warum verfolgen die Kühe dort den Reiter?“


Fisby wischte sich den Schweiß von der
Stirn. „Ich glaube, ich muß mir alles doch erst noch einmal selber ansehen. Ich
schicke dann die Hefte später.“


Als die Geishas gegangen waren,
entschloß sich Fisby, die Magazine noch einmal gründlich zu studieren und die
nicht geeigneten auszusondern. Aber zuvor wollte er Fräulein Higa-Jiga noch
wegen des Füßewaschens in den Bächen zur Rede stellen.
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Als Fisby nach dem Abendessen auf den
Treppenstufen seines Hauses droben auf der Höhe saß, erschien plötzlich Sakini:
„Chef, alle warten auf Sie, damit der Ringkampf beginnen kann. Sie sollen der
erste Ehrenaufseher sein.“


„Was soll ich sein?“ fragte Fisby,
aufs höchste erstaunt. „Der erste Ehrenaufseher, Chef. Wenn der Kampf zu Ende
ist und die anderen über das Ergebnis sprechen und nicht entscheiden können,
wer der Sieger ist, dann müssen Sie es ihnen sagen.“


Fisby wurde blaß. „Ich habe doch nicht
die geringste Ahnung von Sumo“, entgegnete er.


„Das ist ganz leicht, Chef“, beruhigte
ihn Sakini. „Kommen Sie nur, ich werde Ihnen alles erklären.“ Aber Fisby mochte
sich nicht dazu entschließen. Da er noch nie einem Sumokampf beigewohnt hatte,
fürchtete er, ein falsches Urteil zu fällen und dann einer parteiischen
Stellungnahme beschuldigt zu werden. „Aber sie warten doch, Chef“, fuhr Sakini
rasch fort. „Ohne Sie kann der Kampf nicht beginnen.“


Nur widerwillig erhob sich Fisby von
der Treppe. Drüben in der einen Ecke des Zimmers saß Dr. McLean an einem
improvisierten Zeichentisch. Irgendwo hatte der Arzt einen Kasten mit
Farbstiften aufgetrieben, und nun zeichnete er unentwegt an einem bunten Plan,
wobei er vor lauter Eifer sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


„Sakini“, flüsterte Fisby. „Kann der
Doktor nicht auch Ehrenaufseher sein?“


„Natürlich, Chef. Wir machen ihn zu
Ihrem Assistenten.“


„Hallo, Doktor“, rief Fisby daraufhin.
„Kommen Sie auch mit zum Ringkampf?“


Doch der Arzt winkte mit einem roten
Farbstift ab. „Ich würde gerne mitkommen, aber ich muß jetzt unbedingt erst die
Spargelbeete in den Plan für die Farm einzeichnen.“


Es dauerte eine geraume Zeit, bis
Fisby und Sakini mit dem Hinweis darauf, daß er, der Doktor, ja der Assistent
des ersten Ehrenaufsehers sei, ihn dazu überredet hatten, sie zu begleiten.
Nicht eben darüber erbaut, gab er schließlich doch nach, und sie gingen
zusammen hinunter ins Dorf. Man hätte meinen können, die ganze männliche
Bevölkerung sei um den Kampfplatz versammelt. Und kaum war Fisby erschienen,
mußte er auch bereits einen Schiedsspruch fällen. Rechts vom Ring war ein
Streit entstanden — richtiger gesagt: Fräulein Higa-Jiga ging angriffslustig
und, unterstützt von der ganzen Frauenliga, mit drohend erhobenem Finger auf
den — wie alle anderen — an der Erde hockenden Bürgermeister zu. Als sie Fisby
erblickte, bedeutete sie ihm erregt, daß sie ihn sprechen wolle.


Fisby war schon von allen Seiten so eingekeilt,
daß an eine Flucht nicht mehr zu denken war. Hilfesuchend spähte er nach dem
Doktor aus und schob sich dann durch die Menge mühsam der Frauenliga entgegen.
Fräulein Higa-Jiga zeterte in den lautesten Tönen. „Der Bürgermeister versucht,
die Mitglieder der Frauenliga von ihren Plätzen zu vertreiben“, übersetzte
Sakini den langen Wortschwall. Fisby musterte den Bürgermeister streng: „Stimmt
das?“ Wohl dadurch ermutigt, daß er nun nicht mehr allein mit Fräulein
Higa-Jiga fertig zu werden brauchte, ließ der Bürgermeister durch Sakini
antworten, die Dorfbeamten hätten einen Anspruch darauf, ganz vorn zu sitzen,
die Damen jedoch drängten sich einfach vor und versperrten die ganze Sicht.


„Nun“, sagte Fisby nach kurzem
Überlegen, „wer zuerst kommt, mahlt zuerst.“


Sakini blickte ihn erschrocken an:
„Aber Fräulein Susano war ja schon ganz früh hier und hat für die anderen die
Plätze freigehalten.“


Ja — das war allerdings eine
schwierige Geschichte. Fisby hatte zwar seinen Spruch bereits gefällt; der
Bürgermeister indessen wagte sich jetzt weiter vor und erklärte, Frauen hätten
bei dieser Veranstaltung überhaupt nichts zu suchen — sie sollten zu Hause
lieber nähen und waschen.


Das war nun freilich recht taktlos,
jemandem wie Fräulein Higa-Jiga so etwas ins Gesicht zu sagen. Über diese neue
Beleidigung empört, wollte sie auch schon von neuem auf den Bürgermeister
losgehen. Um sie zu beruhigen, meinte Fisby rasch, daß er eigentlich nichts
dabei finden könne, wenn einige Damen des Dorfes sich den Ringkampf ansehen
wollten. Die Frauen stimmten beglückt diesen Worten zu, und Fräulein Higa-Jiga
steckte dem Bürgermeister triumphierend die Zunge heraus. „Andererseits“, fuhr
Fisby fort, „sollten sich Damen auch wie Damen benehmen. Es geht nicht an, daß
eine für alle anderen die Plätze belegt.“


Ein großes Wehklagen folgte diesem
harten Tadel. „Fräulein Higa-Jiga sagt, sie haben das nicht gewußt“,
dolmetschte Sakini, „sie waren noch nie bei einem Ringkampf.“


„Nun, dies eine Mal wollen wir’s ihnen
noch verzeihen“, erwiderte Fisby, wie ein gütiger Vater lächelnd. „Aber ich
finde trotzdem, die Dorfbeamten sollten in der ersten Reihe sitzen.“


Die Frauen schienen damit auch
einverstanden, denn sie gaben ohne Murren ihre Plätze den Männern frei.
Befriedigt über diesen Erfolg, fragte Fisby nun nach seinem eigenen Platz. Er
lag auf der anderen Seite des Rings. Und als Fisby sich einen Weg dorthin
bahnte, klopften ihm mehrere Männer wohlwollend auf die Schulter. Sie freuten
sich offensichtlich, daß er sich von Fräulein Higa-Jiga nicht hatte ins
Bockshorn jagen lassen. Kaum hatten der Doktor, Sakini und Fisby auf den
Ehrenschemeln Platz genommen, als sich ein ohrenbetäubendes Pfeifen erhob.


„Sie rufen nach Hokkaido und nach dem
Polizeichef“, erklärte Sakini. Aber Fisby, wegen seines Ehrenamtes nervös,
interessierte sich für etwas anderes. „Wo sind denn die eigentlichen Aufseher,
Sakini?“ erkundigte er sich.


Sakini wies auf die andere Seite des
Ringes: „Dort, die sechs in den Kimonos, Chef.“


Fisby fühlte, wie ihm ein Stein vom
Herzen fiel. Zu sechst mußte man doch ohne ihn zu einer Entscheidung kommen
können.


„Und das ist der Schiedsrichter.“
Sakini wies auf einen anderen Mann, der ebenfalls einen Kimono trug. „Der dort,
der sich den Fächer vors Gesicht hält.“


„Ach, einen Schiedsrichter habt ihr
auch noch?“ Fisby atmete nun vollends auf. Jetzt konnte er erst alles richtig
genießen. Sich zu dem Arzt hinüberbeugend, fragte er: „Auf wen setzen Sie?“


„Ich will sie erst mal sehen“,
antwortete der Doktor. Hokkaido betrat als erster den Ring, von lautem Beifall
begrüßt. Er erschien heute nicht in seiner weißen Präsidentenjacke, sondern
lediglich mit einem schwarzen Tuch angetan, das er sich um die Lenden gewickelt
hatte.


„Der macht mir aber einen sehr
schlappen Eindruck, Fisby — sehen Sie bloß, wie bei dem die Fettwülste
herausquellen“, meinte der Doktor mißbilligend. Fisby mußte zugeben, daß
Hokkaido nicht gerade ein Enak an Kraft zu sein schien. Aber als dann der
Polizeichef mit einem blauen Tuch um die Hüften in den Ring trat, fügte er
hinzu: „Hokkaido ist ihm an Gewicht überlegen, Doktor. Ich wette, er wiegt
mindestens vierzig Pfund mehr.“


Achselzuckend erwiderte der Doktor:
„Vielleicht. Aber der Polizeichef ist in Ordnung. Er ist durchtrainiert. Das
sieht man schon an seinen Beinen.“


Doch Fisby fand, daß es an diesen
Beinen nichts weiter zu sehen gab, als daß sie dürr und krumm waren. „Ich gebe
dem Polizeichef keine Chance, Doktor“, bemerkte er abfällig. Dann jedoch
richtete er sich würdevoll auf und setzte in feierlichem Ton hinzu: „Wir dürfen
nicht vergessen, daß wir Ehrenaufseher sind. Wir müssen unparteiisch sein.“


Schon ein paar Sekunden später mußte
er das praktisch beweisen. Plötzlich stand nämlich der Polizeichef wild
gestikulierend vor ihnen, und Sakini erklärte: „Er möchte Protest einlegen.“


„Weswegen?“


„Wegen der Aufseher da drüben. Er
sagt, vier von ihnen sind von der Landwirtschaftsabteilung. Und es ist ihm
schon jetzt klar: sie werden behaupten, Hokkaido hat gewonnen, auch wenn er
verliert, weil Hokkaido ihr Vorgesetzter ist.“


„Ja, und was soll ich dagegen
unternehmen?“


„Nur ein paar von ihnen hinauswerfen
und sie durch Polizisten ersetzen.“


Ehe Fisby etwas dazu sagen konnte, kam
bereits von der anderen Seite Hokkaido gelaufen. „Was will der denn nun?“
fragte er leicht beunruhigt.


„Hokkaido meint, das würde nicht fair
sein, weil dann vier von den Aufsehern Polizisten sind und er nur zwei von der
Landwirtschaftsabteilung hat.“


Fisby spürte, wie jetzt alles mit
atemloser Spannung auf seine Entscheidung wartete. „Wie wäre es“, schlug er nach
einigem Zögern vor, „wenn wir sie alle absetzten und wenn an ihrer Stelle die
Bauabteilung die Aufsicht übernähme?“


Aber der Polizeichef wollte nichts
davon hören, weil, wie er behauptete, der Leiter der Bauabteilung und Hokkaido
dicke Freunde seien. Wenn die Zimmerleute nicht für Hokkaido stimmten, würde
der Bauleiter ihnen morgen eine besonders harte Arbeit aufbrummen. Hingegen sei
nichts dagegen einzuwenden, wenn die Gesundheitsabteilung die Aufseher stelle.
Aber nun war es wiederum an Hokkaido, Einspruch zu erheben, und darum entschied
sich Fisby, seinen „Assistenten“ zu befragen.


„Was würden Sie da raten, Doktor?“
flüsterte er. „Das einfachste wäre, wir nähmen drei Polizisten und drei Männer
von der Landwirtschaftsabteilung — dann müßten doch beide Parteien
zufriedengestellt sein.“


Doch dieser Rat war gar nicht nach
Fisbys Sinn. Er ahnte schon, daß dann überhaupt keine Entscheidung zustande
kommen und die ganze Last auf ihn selber fallen würde. Aber da fiel es ihm
rettend ein: „Sakini, kann der Schiedsrichter seine Stimme dem Sieger geben?“


„Natürlich, Chef.“


Fisby lächelte. Das war also die
Stimme, die den Ausschlag gab. So würde er der Verantwortung ledig sein. „Gut,
dann machen wir es so: die Polizei und die Landwirtschaftsabteilung stellen je drei
Aufseher.“ Hokkaido und der Polizeichef waren damit einverstanden. Und so
konnte denn endlich mit den Vorbereitungen für den Kampf begonnen werden.
Hokkaido postierte sich rechts von dem auf dem Podium aufgezeichneten Kreis,
legte die Hände auf die Knie, hob ein Bein und stampfte dann fest auf den
Boden, als ob er mit dem Hacken eine Nuß zerknacken wollte. „Was soll denn das
bedeuten?“ fragte Fisby.


„Das nennen wir Siko, Chef“,
antwortete Sakini. „Hokkaido will dem Polizeichef damit zeigen, daß er ihm den
Schädel mit den Füßen zertreten wird.“ Fisby zog voller Entsetzen die Brauen
hoch. „Ist denn das erlaubt?“ Sakinis Stimme senkte sich zu einem Flüstern:
„Natürlich nicht, er will ihm damit nur angst machen.“


Auf der anderen Seite des Ringes
versuchte der Polizeichef nun seinerseits, Hokkaido mit genau demselben Manöver
bange zu machen.


Die beiden Gegner traten jetzt zu dem
mit schwarzem Stoff umkleideten Pfosten, der den Winter darstellen sollte;
Hokkaido verneigte sich dann tief und führte dabei ein Glas Wasser an seine
Lippen.


„Das ist Tikara Mizu“, sagte Sakini,
„das Wasser, das Kraft gibt.“


Seine Pflicht zu unparteiischer
Haltung offensichtlich vergessend, brummte der Doktor: „Dann muß er aber
mindestens doppelt soviel Wasser trinken.“


Sakini schüttelte den Kopf. „Er trinkt
es ja gar nicht, er spült sich nur den Mund damit.“


Und das stimmte auch. Hokkaido wischte
sich nun die Lippen mit einem Stück Papier ab. „Das ist Tikara Gani“,
erläuterte Sakini weiter, „das Papier, das Kraft gibt.“


„Dann wäre es besser, er nähme zwei
Blatt“, murmelte der Doktor.


Jetzt kam der Polizeichef an die
Reihe, und Fisby wurde bereits etwas ungeduldig. „Wann fangen die denn endlich
an zu ringen?“


„Bald, bald“, versicherte Sakini.
„Vorher müssen sie noch Salz auf den Ring streuen.“


Wahrscheinlich — so ging es Fisby
durch den Kopf — bedeutete dies das gleiche, wie wenn jemand sich Salz über die
Schulter wirft, um damit ein Unglück zu bannen. Doch mit dieser Zeremonie waren
die Vorbereitungen noch immer nicht beendet. Die beiden Ringer gingen in
Hockstellung, hoben dann die Arme und winkten. „Was machen Sie jetzt, Sakini?“
erkundigte sich Fisby. „Geben sie sich Morsezeichen?“


„Morsezeichen — das kenne ich nicht,
Chef. Sie wollen sich reinigen, sie sind höflich. Der eine soll durch die
Berührung des anderen nicht unrein werden.“


Diese Reinigungszeremonie zog sich
endlos lange hin, so daß Fisby schließlich in seine Hemdtasche griff, Zigarren
hervorholte und sowohl Sakini als auch dem Doktor eine reichte.


Sie steckten sie sich an und warteten
weiter. Dann aber schien es schließlich doch Ernst zu werden.


Der Schiedsrichter, der noch immer
sein Gesicht hinter dem Fächer verbarg, betrat den Ring. Langsam traten die
beiden Gegner aufeinander zu, sie duckten sich, zum Sprunge bereit, und funkelten
einander kampfeslustig an.


„Jetzt gut aufpassen, Chef!“ flüsterte
Sakini. „Wenn der Schiedsrichter den Fächer senkt, geht es los.“


In diesem Augenblick schrie einer der
Zuschauer mit schriller Stimme: „Oli Hokkaido! He Hokkaido!“


Hokkaido blickte sich halb um. „Nani —
was ist?“ Doch da senkte der Schiedsrichter bereits den Fächer. Der Polizeichef
sprang auf Hokkaido zu, umklammerte ihn mit ein paar schnellen, geschickten
Griffen, so daß er taumelte, aus dem Ring herausfiel und wie ein Sack auf den
Boden plumpste.


Fisby klopfte die Asche von seiner
Zigarre und lächelte. „Passen Sie auf, Doktor: wenn Hokkaido jetzt in den Ring
zurückkommt, reißt er den anderen in Stücke.“


„Das kann er leider nicht, Chef“,
grinste Sakini. „Der Kampf ist schon aus.“


„Aus? Er hat ja doch noch gar nicht
angefangen!“


„Doch, Chef. Beim Sumo siegt der, der
den anderen aus dem Ring drängt. Wir nennen das Tukippanasi. Der Polizeichef
hat jedenfalls gesiegt.“


„Aber Hokkaido ist doch durch den
Zuruf gestört worden“, protestierte Fisby und kam damit Hokkaido zuvor, der
jetzt mit Tränen in den Augen laut zeterte, daß man ihn absichtlich abgelenkt
habe und daß Fisby dagegen einschreiten müsse. Obwohl Fisby wenig Lust hatte,
sich da hineinzumischen, mußte er zugeben, daß Hokkaido im Recht war. „Was ist
denn deren Meinung, Sakini?“ fragte er, auf die sechs Aufseher deutend.


Aber die sechs waren sich keineswegs
einig. Die drei von der Landwirtschaftsabteilung behaupteten, daß man Hokkaido
einen bösen Streich gespielt habe, während die Polizisten erklärten, daß er
ehrlich besiegt worden sei. Genauso hatte Fisby es kommen sehen. Aber nun
spielte er seinen Trumpf aus. „Was meint der Schiedsrichter?“ fragte er
energisch. Der Schiedsrichter, der sein Gesicht wieder hinter dem Fächer
verborgen hatte, warf ohne Bedenken seine Stimme für den Polizeichef in die
Waagschale, worauf die eine Hälfte der Zuschauer Beifall klatschte und die
andere laut murrte.


Hokkaido jedoch hatte den
Schiedsrichter erkannt. Es war kein anderer als Miyagi, der Onkel des
Polizeichefs. Und er verlangte also, daß Fisby als Ehrenaufseher das letzte
Wort spreche. So lastete denn die ganze Verantwortung schließlich doch auf
Fisbys Schultern. Die, die für Hokkaido waren, brüllten, es sei kein fairer
Kampf gewesen, während die anderen schrien, daß Hokkaido nach den Kampfregeln
einwandfrei verloren habe. In seiner Verzweiflung wandte Fisby sich an seinen
„Assistenten“.


„Wie beurteilen Sie denn die Sache,
Doktor?“


Der Arzt betrachtete gedankenvoll seine
Zigarre. „Ein Onkel wird natürlich immer geneigt sein, für seinen Neffen Partei
zu nehmen.“


Gegen diese Logik ließ sich nichts
einwenden. „Rein technisch hat er ja auch gewonnen“, meinte Fisby. Der Doktor
nickte und steckte seine Zigarre wieder in den Mund. „Ich kann Ihnen da auch
keinen Rat geben. Aber da Sie der Ehrenaufseher sind, müssen Sie schon irgend
etwas unternehmen.“


Nun — im Augenblick schwitzte der
„Ehrenaufseher“ erst einmal aus allen Poren. So etwas war ihm, solange er
seinen Drugstore besaß, noch niemals passiert! „Ja...“, begann er, räusperte
sich und ließ seine Blicke über die Menge schweifen, „ja, Sakini, ich glaube,
man muß den Kampf als unentschieden bezeichnen. Es hilft nichts — sie müssen
noch einmal miteinander ringen.“


Als Sakini diese Entscheidung
übersetzt hatte, klatschte die Menge stürmisch Beifall, und Fisby wurde wieder
etwas wohler zumute. „Morgen abend um die gleiche Zeit werden sie noch einmal
ringen“, ordnete er kategorisch an.


„Joto, joto — gut“, hörte er und
lächelte. Dann jedoch verdüsterte sich sein Gesicht von neuem. „Ich muß sagen“,
wetterte er, „ich bin mit der Kampfleitung sehr unzufrieden und verlange für
morgen völlig unparteiische Schiedsrichter.“


Sakini nickte. „Okay, Chef. Sollen wir
dazu Männer aus Klein-Koza holen?“


„Das ist mir ganz gleich, wo ihr sie
herholt, wenn sie nur unparteiisch sind. Und im übrigen fände ich es schön,
wenn morgen abend vielleicht sechs oder acht Kämpfe stattfänden. Ich möchte
gern mehr von diesem Sumo sehen.“
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Da er von „Goldblume“ den strengen
Befehl erhalten hatte, nicht vor dem Kobiru in die Nähe des Teehauses zu
kommen, schlenderte Fisby am nächsten Morgen ziellos durch das Dorf, dabei
immer wieder auf seine Uhr blickend — denn er war sehr gespannt auf das Cha ya
und freute sich bereits auf die morgendliche Unterhaltung mit den beiden
Mädchen. Ein- oder zweimal war er versucht, sich an das Teehaus
heranzuschleichen und es sich von außen anzusehen, aber gehorsam unterließ er
es dann doch.


Eine Weile blickte er den Kindern bei
ihren Spielen zu. Dann ging er zu den Webstühlen im Bananenwäldchen und
beobachtete die emsig webenden Frauen. Mindestens hundert Webstühle waren in
Betrieb, so schätzte er; die Tatamis, die dicken Strohmatten, stapelten sich
schon zu Bergen. Nun — wir werden sie als Tauschobjekte gut gebrauchen können,
dachte er bei sich selbst und ging weiter. Die Sonne schien heute besonders
langsam hochzusteigen. Fisby hatte das Gefühl, als käme die Zeit für die
Frühstückspause nie. Da er plötzlich bemerkte, daß er in der Nähe des
Altersheims war, beschloß er, dort hineinzuschauen, denn er war schon mehrere
Tage nicht mehr bei den alten Leuten gewesen. Als er in den Hof einbog,
wunderte er sich über die Geschäftigkeit auf der Veranda. Sonst saßen die alten
Männer dort immer müßig in der Sonne herum und rauchten ihre langen
Bambuspfeifen, und die alten Frauen gruppierten sich um die unvermeidliche
Teekanne und plauderten leise miteinander. Aber an diesem Morgen waren alle
fieberhaft tätig. Neugierig trat Fisby näher. Einige der Männer zersägten
Holzbretter in kleine Vierecke, die von anderen auf einer handbetriebenen
Drehbank gedrechselt wurden.


„Hallo, Chef“, rief jemand, „was
Wunsch von Chef?“


Fisby erblickte Oshiro, den Sprecher der
Alten, und begrüßte ihn freundlich. „Ich wollte nur mal nach euch allen sehen,
Oshiro, was macht ihr da?“


Oshiro lachte breit: „Bürgermeister
verrückt — wir ihn ärgern.“


„So? Und wie wollt ihr das tun?“


Oshiro trat dicht an Fisby heran.
„Chef“, flüsterte er, „wissen, was dummer Bürgermeister tun bei
Geishagesellschaften, hier — im Hause? Er nicht wollen ‚Goldblume’ und
,Lotosblüte’ uns alten Leuten bringen Tee. Er wollen, sie sitzen bei ihm und
singen Lieder. Sie sprechen mit uns, und er ärgerlich. ,Großvater’, er sagen
mich immer wieder, ,Zeit gut, schlafen.’“


„Tatsächlich?“


„Ja. Ja. Neulich er sagen, er nicht
wollen, wir kommen abends Cha ya, wir müssen schlafen.“ Fisby fühlte einen
dumpfen Zorn in sich aufsteigen. „Er will also wirklich nicht, daß ihr das
Teehaus besucht?“


Oshiro grinste wieder: „Ja, er schon
will, aber wir trotzdem kommen. Wir machen, ,Goldblume’ hat gesagt, Arbeiten
aus Lack, viele schöne, für Teehaus, und wenn Bürgermeister nicht wollen uns im
Cha ya ‚Goldblume’ sagen: ,Alte Leute haben gemacht diese Sachen. Was haben
gemacht Sie für Cha ya? Nichts, nichts? Nun, dann besser vielleicht, Sie kommen
nicht mehr her.’“ Oshiros Augen blitzten schalkhaft: „Bürgermeister dann wenig
lachen.“


„Ich finde, ihr solltet ins Cha ya
gehen dürfen“, antwortete Fisby, „auch wenn ihr gar nichts dafür gearbeitet
habt. Im übrigen hatte ich ja keine Ahnung, daß ihr so etwas könnt.“


„Das ich machen Jahre sechzig und
fünf, nein, siebzig, Chef“, erwiderte Oshiro stolz. „Mein Vater es zeigen mich,
ich ganz kleiner Junge. Und er haben lernen von Vater seinem. Wollen sehen Sie,
Chef?“ fragte Oshiro, und man merkte ihm an, wie sehr er darauf brannte, seine
Meisterwerke vorführen zu können.


Fisby nickte, und der alte Mann führte
ihn darauf zur Rückseite des Hauses, wo im Schatten in langer Reihe grellrote
Tabletts zum Trocknen lagen. Fisby riß vor Staunen die Augen weit auf.


„Hier — ein Sakebecher, Chef“,
erklärte Oshiro. „Sehen, er dünn wie Papier. Ich haben schneiden aus dickes
Stück Holz.“


„Ach so, dafür habt ihr die
Drehbänke?“


„Drehbänke?“ fragte Oshiro verwundert.


„Ich meine die Dinger da drüben, an
denen die Männer drechseln.“


„Ah, jetzt verstehen, Chef. Ja, ich
lassen helfen mir von den anderen, sie gehen können Cha ya. Sie nicht wissen viel,
ich müssen zeigen ihnen immer wieder. Aber sie lernen.“


Oshiro reichte Fisby den Becher. „Er
gefallen gut, Chef?“


Fisby hob den Becher hoch, um ihn von
allen Seiten betrachten zu können. Er war tatsächlich so dünn wie Papier, der
grellrote Lack glänzte wie Seide, und auf dem Grunde war ein goldener Fisch so
kunstvoll eingraviert, daß Fisby einen bewundernden Pfiff tat. „Chef wissen,
wie lange ich arbeiten, das zu lernen?“ fragte Oshiro.


„Bestimmt eine ganze Zeit.“


„Ja, ja, Jahre zehn. Aller Tag ich haben
arbeiten, mein Vater sagen und sagen und sagen: ,Nein, nein, nein.’ Und dann er
zeigen mir ja und ja und ja. Und dann ich können. Wenn jetzt Sake hier in
Becher, Chef, dann aussehen, wie Fisch schwimmen.“


„Ich habe noch nie so etwas Hübsches
gesehen“, nickte Fisby in ehrlicher Begeisterung. Und Oshiro lächelte beseligt.


„Und, Chef“, erklärte er weiter, „hier
ein Kakeban. Sehen, es haben Beine. Es ist Tablett klein, und Tisch auch. Hier
rot, hier schwarz, und viel Vergnügen machen uns, wenn wir machen manchmal
Figuren aus Gold darauf... Und sehen hier, Chef, Schalen für Suppe, für Reis.“


„Und all diese schönen Dinge sollen
wirklich im Cha ya benutzt werden?“ fragte Fisby kopfschüttelnd. „Ja, ja, ich
schenken. Niemand mehr lieben Oshiros Lackarbeiten, nur ,Goldblume’ und
,Lotosblüte’.“


„Niemand will sie mehr haben? Das kann
ich gar nicht begreifen“, meinte Fisby betroffen.


„Ja, Chef, früher alle wollen haben“,
beteuerte Oshiro, und sein Gesicht verklärte sich in Erinnerung an jene schon
so weit zurückliegende schöne Zeit. „Früher gekommen Dschunken groß von China
nach Naha. Und ehe ein Glas Wein trinken, laufen Kaufleute hierher zu mich.
,Oshiro’, sagen, ,wir brauchen Arbeiten von Lack. Unser Herr befohlen uns,
sofort laufen zu dich. Und hier schicken Jasmintee und Seide sehr kostbar.’“
Oshiro nickte verträumt vor sich hin. „Jaja, damals Oshiros Lackarbeiten sehr,
sehr begehrt.“


„Und wie ging’s dann weiter?“ fragte
Fisby.


Oshiro zuckte die Schultern. „Bald
keine Großen, keine Mächtigen mehr und keine Geschenke. Und keine Segelschiffe,
nur noch mit Dampf. Und keine Kaufleute. Menschen, hier Naha nur kurze Zeit,
alles anschauen, dann weiterfahren.“


„Touristen?“


„Vielleicht. Sehen Goldfisch in
Sakebecher. Sagen: ,Gut, gut. Wieviel? Was, zwanzig und fünf Yen? Viel zuviel.
Ein Yen genug. Das ist gut.’“


„Das ist ja allerhand“, murmelte Fisby
entrüstet. „Hast du ihnen denn nicht gesagt, daß du zehn Jahre gebraucht hast,
um das Gravieren zu lernen?“


„Ja, Chef. Aber sie sagen, nicht
interessant, haben Maschinen groß in Kobe, machen so etwas in Minute eines.“
Wieder schüttelte Oshiro bekümmert den Kopf. „Ja, niemand wollen kaufen meine
Lackarbeiten.“


„Das ist ja Unsinn“, tröstete Fisby
energisch. „Ich selber zum Beispiel würde mit Freuden etwas davon erwerben.“


Oshiro strahlte nun übers ganze
Gesicht und verneigte sich tief. „Ich danken viel, Chef.“


Die Sonne stand jetzt bereits hoch am
Himmel, und Fisby wußte, daß er längst im Cha ya erwartet wurde. „Ich muß jetzt
gehen, aber ich komme wieder“, meinte er abschließend. „Ich möchte noch viel
mehr von deinen Sachen sehen.“


„Ja, ja?“ stotterte Oshiro ungläubig.


„Auf mein Wort.“ Fisby deutete auf die
Tabletts. „Die sind wirklich ausgezeichnet. Mach nur so weiter. ,Goldblume’
würde diese Lackarbeiten bestimmt nicht haben wollen, wenn sie nicht
erstklassig wären. Das weißt du ja auch selber ganz genau.“ Oshiro schwieg eine
Weile. Dann sagte er: „Vielleicht Sie haben richtig, Chef.“ Plötzlich runzelte
er die Stirn und wies auf ein paar Frauen, die mit einer Glasscherbe die noch nicht
lackierten Tabletts glätteten. „Ich wissen nicht, ob sie helfen morgen und
morgenmorgen. Sie nicht wollen manchmal. Sie sagen: ,Wir arbeiten, aber Männer
in Cha ya.’ Aber wenn ich sagen, Sie kaufen ihnen Schönes, was sie möchten
gern, sie arbeiten vielleicht.“


„Was möchten sie denn haben?“


„Oh, Tee, so gut, wie Sie kaufen für
Cha ya, das freuen sehr, sehr, ja. Ob sie kaufen Tee auch für sie?“ Fisby war
von diesen Worten recht beschämt. Er wurde sich plötzlich dessen bewußt, daß er
über diesem Teehaus die alten Leute schändlich vernachlässigt hatte. „Ich werde
heute nachmittag losfahren und neuen Tee besorgen“, sagte er schnell.


„Wo Sie wollen fahren?“


„Zu dem Mann, der den Tee hat. Aber
diesmal werde ich ihn zusammen mit den üblichen Rationen an das ganze Dorf
verteilen lassen.“


Oshiro hatte aber noch etwas anderes
auf dem Herzen. Stockend fragte er: „Ach, Chef, ja, Sie können kaufen für
Männer etwas Pfeifentabak? Wir nicht haben viel, wenig nur.“


Fisby war schon drauf und dran, diesen
Wunsch abzuschlagen. Aber als er aller Augen erwartungsvoll auf sich gerichtet
sah, verließ ihn wieder der Mut, und er nickte nur hastig: „Natürlich, Oshiro,
ich besorge das alles.“


Wieder sah er nach der Sonne. Es war jetzt
allerhöchste Zeit, daß er aufbrach. Aber bevor er ging, hob er nochmals den
Finger: „Sollte dieser Tropf von Bürgermeister euch noch irgendwelche
Schwierigkeiten machen, Oshiro, dann laß es mich sofort wissen!“
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Sakini erwartete Fisby bereits vor der
Tür des Cha ya. „Sie kommen spät, Chef“, sagte er leicht vorwurfsvoll. Fisby
nickte zerstreut — er hatte nur noch Augen für das Teehaus. Es war ein
niedriger, langgestreckter Bau, der rings von neuangepflanzten Kiefern umgeben
war. Und sein Strohdach glitzerte golden in der Morgensonne.


Das Haus bestand aus mehreren Flügeln,
deren jeder eine eigene gedeckte Veranda besaß. Und die Papierlaternen auf den
Veranden bewegten sich leise im Winde. Das Ganze wirkte wie eine Bühnendekoration,
die nach der Vorstellung wieder abgerissen wird. Die lackierten Balken waren
zwar massiv, aber die Wände nur aus dünnem Binsengeflecht und die Schiebetüren
aus hauchfeinem, fast durchsichtigem Papier.


„Ist das denn schon fertig, Sakini?“
fragte Fisby verwundert.


„Fast, Chef. Bis auf die Flügel der
anderen Seite. Und außerdem muß es noch wetterfest gemacht werden, damit es
auch schweren Stürmen standhält. Dazu sind vor allem die Schiebetüren von Holz,
die noch vor die Veranda kommen.“


Fisby malte sich bereits aus, daß das
Cha ya dann wie eine zugenagelte Kiste aussehen mußte.


„Ja, in zwei Wochen spätestens“, fuhr
Sakini unbekümmert fort, „werden wir mit allem fertig sein, und ,Goldblume’ bat
mich, Sie daran zu erinnern, daß Sie und der Doktor bei der großen
Sukiyaki-Gesellschaft, die wir geben werden, dann die Ehrengäste sind.“ Fisby
lächelte geschmeichelt: „Es wird mir ein großes Vergnügen sein.“


Nach einem raschen Blick auf die Sonne
meinte Sakini: „Ich glaube, wir gehen jetzt hinein. ,Goldblume’ erwartet uns
sicher schon.“


Er führte Fisby zum Eingang, schob den
Binsenvorhang zur Seite und forderte mit einem ermunternden „Bitte, Chef!“ zum
Eintreten auf.


Als Fisby über die Schwelle trat, nahm
er wie selbstverständlich seine Mütze ab. Drinnen war es dunkel und still. Ein
schöner, reiner Duft trockenen Grases wehte ihm entgegen.


Sakini klatschte in die Hände, und von
irgendwoher eilte ein junger Diener herbei, der eine Jacke aus dem berühmten
weißen Stoff trug, und verbeugte sich tief. „Sie müssen wissen, Chef“, erklärte
Sakini stolz, „wir machen es hier genauso wie in den großen Cha yas in Naha.
,Goldblume’ zeigt diesen jungen Männern das richtige Servieren des Tees und
alles, was sie sonst noch können müssen.“ Der Diener reichte Fisby und Sakini
je ein Paar Sandalen aus Binsen.


Fisby wußte nicht, was das zu bedeuten
hatte, aber da flüsterte Sakini ihm schon zu, daß man im Inneren des Hauses
seine Schuhe nicht anbehalten dürfe.


„Ach so“, erwiderte Fisby und bückte
sich gehorsam, um seine Militärstiefel auszuziehen. „Aber woher habt ihr denn
die Sandalen?“ fragte er dann.


„Die haben Kinder aus dem Dorf in
unserem Auftrag gemacht.“


Nach und nach gewöhnten sich Fisbys
Augen an das Dunkel, und er folgte Sakini die drei niedrigen Stufen hinauf, die
in eine Art von Halle führten, wo so viele Flure mündeten, daß er sich
überhaupt nicht mehr zurechtfand.


„Warten Sie einen Augenblick, Chef,
bitte“, sagte Sakini und sprach dann sehr schnell mit dem Diener, der daraufhin
in einem der Korridore verschwand. „Ich habe ihn zu ,Goldblume’ geschickt“,
erläuterte Sakini. „Dort unten am Ende des Gangs wohnt sie mit ,Lotosblüte.“


„Wie, sie leben jetzt hier ganz?“
meinte Fisby überrascht.


„Aber natürlich, Chef, sie müssen doch
den ganzen Tag die Diener überwachen, damit alles sauber und ordentlich ist.“


Als Fisby jetzt auf die kleine Treppe
zurückblickte, bemerkte er auf der untersten Stufe eine ganze Reihe von
Holzsandalen. Diener, die Tabletts mit dampfenden Teekannen trugen, eilten auf
leisen Sohlen vorüber — man konnte daraus schließen, daß das Teehaus bereits
eine große Kundschaft haben mochte. Aus einem der vielen Korridore scholl
silberhelles Läuten herüber. Fisby drehte sich fragend zu Sakini um, was das
denn sei.


„,Goldblume’“, antwortete Sakini, „hat
viele kleine Stücke Bambusrohr wie Trauben zusammengebunden, und bei jedem
Luftzug berühren sie sich, und so entsteht dieser zarte Klang. Wir nennen es
eine Windglocke. Das klingt wunderschön, nicht wahr?“ Fisby nickte. Ja, dieses
gläserne Läuten, das da durch die kühle Stille klang, war wirklich schön.
Während er noch darüber nachsann, hörte er leise Schritte — und „Goldblume“
stand lächelnd vor ihm. Verdutzt starrte er sie an, denn sie trug heute keinen
Kimono, sondern eine weiße Hose und eine Jacke, deren Taschen mit roten
Stoffstreifen abgesetzt waren. Sie verneigte sich tief, und Fisby meinte
anerkennend: „Alle Achtung, das sieht aber wirklich hübsch aus! Aber wie sind
Sie denn zu diesem Anzug gekommen?“


„Sie hat ihn sich selbst geschneidert,
Chef“, antwortete Sakini für sie. „Erinnern Sie sich noch an die amerikanischen
Magazine, die Sie ihr gegeben haben? Darin hat sie ein Bild entdeckt, wo eine
Frau etwas Ähnliches anhatte. Ich habe den Text für das Bild übersetzt.
Amerikanerinnen lieben diese Art von Anzug sehr, stand da, und darum, sagt
,Goldblume’, ist es für sie und ,Lotosblüte’ gerade das Richtige. Sie müssen
nämlich ihre Kimonos schonen, weil sie bestimmt nicht so leicht wieder neue
bekommen können. Aber wie gefällt Ihnen ,Goldblumes’ neue Frisur denn?“ Tatsächlich
war es Fisby noch gar nicht aufgefallen, daß die Geisha heute das Haar nicht
wie sonst hochaufgesteckt trug, sondern sich ganz auf amerikanisch frisiert
hatte.


„Oh, das ist ja hübsch!“ fand er mit
ehrlicher Bewunderung, und „Goldblume“ errötete vor Freude. „Das hat sie auch
aus dem Magazin“, fuhr Sakini fort. „Es ist eine gerollte Frisur, wie unter dem
Bild zu lesen war. Kennen Sie sich darin aus, Chef?“


Fisby mußte zugeben, daß er kaum eine
Ahnung davon hatte, aber er fand, daß diese Frisur „Goldblume“ ausgezeichnet
kleidete. „Hat ,Lotosblüte’ sich auch so frisiert?“ erkundigte er sich
neugierig.


„Gewiß, Chef. Wissen Sie, sie möchten
wie Schwestern aussehen, und es soll niemand sagen können, Lotosblüte’ ist
weniger anziehend.“


Obwohl Fisby merkte, daß das wohl
nicht ganz richtig übersetzt war, hütete er sich, danach zu fragen, was etwa
gemeint sein könnte.


„Ich bin von dem Teehaus begeistert“,
sagte er unvermittelt, um auf ein anderes Thema zu kommen.


„Das freut uns, Chef. Kommen Sie
‚Goldblume’ wird Ihnen alles zeigen, und dann wollen wir etwas essen.“


Insgeheim hoffte Fisby, daß die Geisha
ihn in ihre Wohnung führen würde, aber sie wandte sich genau in die
entgegengesetzte Richtung. Sie schritten durch einen Flur, zu dessen beiden
Seiten die sogenannten „Privatzimmer“ lagen. „Goldblume“ öffnete die Tür zu
einem dieser Zimmer, um Fisby einen Blick hineinwerfen zu lassen.


Der Boden war von einer dicken,
blaßgrünen Binsenmatte bedeckt. In der Mitte stand ein kleiner lackierter Tisch
und darauf eine Aschenschale aus Porzellan. Der ganze Raum wirkte schmucklos
schlicht. Aber gerade diese Einfachheit gab ihm eine besondere Atmosphäre, und
Fisby nickte beifällig. Jedem dieser Zimmer war eine gedeckte Veranda
vorgebaut, die, wie Sakini erklärte, die Männer, die sich hierher zurückgezogen
hatten, vor allem an die wohltuende, den Nerven so heilsame Schönheit des
Gartens erinnern sollte. „Aber warum gibt’s hier so viele Einzelzimmer?“ fragte
Fisby etwas verwundert.


„Oh, die brauchen wir dringend, Chef.
Wenn ein Mann über etwas Schwieriges verhandeln muß, dann sagt er einfach zu
seinen Freunden: ,Laßt uns ins Cha ya gehen und eine Tasse Tee trinken.1 Und so
kommen sie dann alle her, um alles zu besprechen, und es dauert nicht lange,
und sie sind sich einig.“


„Ach, so ist das. Und da hat wohl fast
jeder hier im Dorf sein eigenes Zimmer?“


„Nein, aber sie können sich jederzeit
eins bestellen.“ Im Weitergehen bemerkte Fisby an den gedämpften Stimmen, die
durch die dünnen Wände drangen, daß wohl bereits zahlreiche Konferenzen
stattfanden. Vor einer der Türen blieb Sakini einen Augenblick lauschend stehen
und meinte dann leise: „Das ist der Bürgermeister von Klein-Koza: er soll
nämlich bei dem Ringkampf zwischen Hokkaido und dem Polizeichef Schiedsrichter
sein. Jetzt erzählt er gerade unserem Bürgermeister, er habe in Klein-Koza
einen Mann, der besser als jeder andere auf Okinawa ringen kann.“


„Und was sagt unser Bürgermeister
dazu?“ fragte Fisby rasch.


„Er sagt, wir haben hier auch ein paar
sehr gute Ringer.“


„Davon bin ich überzeugt“, nickte
Fisby. „Und wenn die einmal einen Ringkampf veranstalten, laß es mich wissen.“


„Goldblume“, die ihnen weiter
voranging, öffnete schließlich eine Schiebetür und forderte mit einer tiefen
Verneigung Fisby zum Eintreten auf. „Chef“, erklärte Sakini, „dies ist Ihr
Zimmer. Keiner darf benutzen es außer Ihnen.“


Fisby machte ein überraschtes Gesicht:
„Wie, ich habe ein eigenes Zimmer?“


„Natürlich. Sie wußten das nicht,
Chef? ,Goldblume’ hat es selbst für Sie ausgesucht, und hier daneben ist das
für den Doktor. Er arbeitet sehr viel draußen auf der Cha-ya-Farm, aber
vielleicht will er sich doch einmal eine Stunde hier ausruhen.“


Fisby leuchtete das ein, und außerdem
hätte der Arzt damit gleich so etwas wie ein Büro hier im Dorfe.


Fisbys Zimmer sah im übrigen fast
genauso wie die anderen aus, nur war es etwas größer. „Goldblume“ mochte es
wohl vor allem seiner schönen Aussicht wegen ausgewählt haben. Man blickte von
hier unmittelbar auf den Lotosteich und in den Garten, der sich mit seinen
Kiefern, seinen Büschen und gewölbten Brücken weithin dehnte, so daß nichts
mehr von den kahlen Kartoffelfeldern und den halbzerfallenen Häusern des Dorfes
zu sehen war.


Aber da gab es doch noch etwas im
Zimmer selbst, was in den anderen fehlte. Es waren Kissen mit roter Seide
bezogen, die vor einem Lacktischchen auf dem Boden lagen und von „Goldblume“,
wie Sakini berichtete, ausdrücklich für ihn gemacht worden waren — sie habe
geglaubt, ihm damit eine besondere Freude zu bereiten.


„Aber das hätte sie doch nicht tun
dürfen“, meinte Fisby sehr gerührt. „Sie hätte sich aus dieser Seide doch
sicherlich einen Kimono für sich selber schneidern können!“


Doch „Goldblume“ schüttelte energisch
den Kopf, wobei sie eifrig auf Sakini einsprach. „Sie sind der beste Chef“,
übersetzte dieser, „den sie je hatte, und darum sollen Sie die Kissen haben.“


Fisby lächelte beschämt. „Jetzt wollen
wir endlich etwas essen“, fuhr Sakini fort und lachte in froher Erwartung.


„Goldblume“ klatschte zweimal in die
Hände, und gleich darauf erschien ein Diener mit einem Tablett und setzte es
unter tiefen Verbeugungen vor die Füße der Geisha, die dann die Schüsseln
aufnahm und auf das Lacktischchen stellte. In einer von ihnen war etwas, das
wie Reiskuchen aussah, in einer zweiten eine Art von Mixed Pickles. Dazu gab es
Tee, der aus henkellosen Tassen getrunken wurde.


„Chef“, sagte Sakini, „,Goldblume’
bittet Sie, ,Lotosblüte’ zu entschuldigen. Sie wäre heute vormittag gern bei
dem Kobiru gewesen, aber sie unterrichtet gerade heute zum erstenmal die
Frauenliga in der Teezeremonie.“


„Aber bitte sehr“, erwiderte Fisby
höflich.


„Und dann bittet ,Goldblume’ auch, das
unschöne Geschirr zu entschuldigen. Sie hat es im Dorf geliehen, Kiei ist mit
dem Brennen des neuen Porzellans noch nicht fertig. Aber bemalt würde es auf
keinen Fall sein.“


„Nanu?“ Fisby bemühte sich, seine
Überraschung zu verbergen. „Ist Seiko denn noch nicht hier?“


„Doch, Chef“, entgegnete Sakini
kleinlaut. „Aber er wird das Geschirr wohl nicht bemalen.“


„Oh“, fragte Fisby, „ist er nicht in
Stimmung?“ Sakini zögerte mit der Antwort. „Ich weiß nicht, wie ich’s erklären
soll, aber er hat mit ,Goldblume’ wieder Streit gehabt.“


„Das tut mir aber leid“, meinte Fisby
betrübt. „Es ist doch hoffentlich kein ernstlicher Zwist?“


„Doch, es sieht so aus. Als
,Goldblume’ ihn bat, das Geschirr zu bemalen, hat er gesagt: ,Ach, darum soll
ich herkommen! Du willst nur, daß ich arbeite und Geld verdiene, damit ich dich
bezahlen kann.’“


„Hat sie ihm denn nicht klargemacht,
daß das nicht richtig ist?“


„Nein, Chef. Sie sagt, wenn er so
denkt, hat es keinen Zweck mehr.“


„Aber wie kann man so etwas sagen!“
wandte Fisby erschrocken ein. „Nun, ich werde mir diesen Seiko schon noch
vornehmen.“


„Goldblume jedoch schien davon nichts
wissen zu wollen. Seiko sei ihr völlig gleichgültig, ließ sie durch Sakini
sagen. Aber Fisby merkte ihr nur allzu deutlich an, daß das nicht der Wahrheit
entsprach. „Außerdem sind hier ein paar Männer, die ihr den Hof machen. Der
Bürgermeister und...“, setzte Sakini hinzu. „Hat sie das Seiko gesagt?“ fiel
Fisby ein.


„Ja, Chef.“


„Und was hat er darauf geantwortet?“


„Ehe er etwas sagen konnte, hat sie
sich umgedreht und ist weggegangen. Ja, da kann man nichts machen“, seufzte
Sakini, fuhr dann aber gleich fort: „Chef, jetzt müssen Sie aber einmal die
Suchi dort probieren. Das ist Reis mit Essig. Wir essen das sehr oft, auch
zwischen den Mahlzeiten — wenn wir Reis haben.“


Aber Fisby, der lieber noch mehr über
Seiko gehört hätte, zögerte, dieser Aufforderung Folge zu leisten. „Goldblume“
jedoch deutete sich das als ein Zeichen der Abneigung gegen ihre Speisen und
bat Sakini, ihm zu sagen, er brauche sich keine Sorgen zu machen. Sie wisse,
wie sehr die Amerikaner auf Hygiene bedacht seien, sie habe darum jedem, der im
Cha ya arbeitete, peinlichste Sauberkeit zur Pflicht gemacht. Außerdem seien
alle vom Arzt genau untersucht worden, und er habe sich auch die Küche
angesehen. Es sei also nichts zu befürchten.


„So war es auch gar nicht gemeint“,
verteidigte sich Fisby und deutete auf die vor ihm liegenden Holzstäbchen. „Du
mußt wissen, Sakini, ich habe noch nie mit solchen Stäbchen gegessen und weiß
nicht, wie man das macht.“


„Ach so, Chef — nun, das zeigt Ihnen
,Goldblume’ gern.“ Und schon hatte die Geisha sich auf ein Kissen neben Fisby
niedergekniet und machte ihm vor, wie man die Stäbchen benutzte. Obwohl Fisbys
Finger so gar nicht dafür geschaffen waren, lachte „Goldblume“ doch nicht ein
einziges Mal über seine Ungeschicklichkeit, sondern unterwies ihn mit einer
immer gleichbleibenden Geduld, ja sie sparte sogar nicht mit Lob über seine
langsamen Fortschritte. Und wenn Fisby auch wußte, daß das eine liebenswürdige
Übertreibung war, so wurde sein Selbstvertrauen dadurch doch beträchtlich
gestärkt. Und so ließ er sich schließlich das Essen bestens munden. Er aß wie
immer sehr schnell, aber als er merkte, daß das hier nicht üblich war,
versuchte er sich den anderen anzugleichen, indem er zwischendurch immer wieder
einmal, genau wie „Goldblume“, auf den Lotosteich hinausblickte. Man schlang
hier das Essen nicht bloß herunter, sondern genoß es andächtig und mit innerer
Freude ebenso wie die friedliche Stille des Raumes, in dem es dargeboten wurde.
Besonders gern mochte er die verschiedenartigen Mixed Pickles, die jedes für
sich gesondert angerichtet waren. Man nannte sie „Tsukemonos“, was nach Sakinis
Erklärung wohl soviel bedeutete wie „wohlriechende Dinge“, und durch jedes
bekam der Reis, den man dazu aß, einen ganz anderen neuen Geschmack. Doch am
meisten war Fisby vom Tee überrascht. Obwohl es doch amerikanischer Tee war,
schmeckte er ganz anders als aller Tee, den er je getrunken hatte. Als er sich
danach erkundigte, woher das komme, lächelte „Goldblume“ verstohlen, und Sakini
erklärte: „Frau Kamakura hat Ihnen ein paar Tropfen Ginsengwein hineingetan,
Chef. Der ist früher unten im Schloß Shuri gemacht worden. Dort ist eine große
Brennerei. Aber kurz ehe die Amerikaner kamen, wußte jeder, es gibt dort
erbitterte Kämpfe und es bleibt kein Stein auf dem anderen. Und so sind die
Leute beizeiten weggelaufen und haben vorher den ganzen Wein in der Brennerei
vergraben.“


„Ach, und nun hat man ihn also wieder
hervorgeholt?“


„Ja, Chef. ,Goldblume’ wußte genau, wo
er lag. Eines Tages ist Yamashiro San, der Besitzer der Brennerei, in Naha
gewesen und hat ihr alles erzählt. Und nun hat sie ein paar Männer von hier
hingeschickt, um den Wein zu holen.“


„Wird das denn dem Yamashiro San recht
sein?“


„Goldblume“ schwieg einen Augenblick,
dann antwortete Sakini: „Er ist damals im Schloß geblieben, Chef. Und sie hat
gehört, daß er mit seiner ganzen Familie durch Artilleriebeschuß getötet sei.
Und sie glaubt, es wäre ihm nur lieb, wenn sie den Wein hat — er ist immer wie
ein Vater zu ihr gewesen.“


„Das ist ja eine traurige Geschichte“,
sagte Fisby nachdenklich.


„Goldblume“ blickte sinnend auf den
Lotosteich und zu den Kiefern hinüber, die ihn säumten. „Shikata ga nai...“,
meinte sie leise. „Es muß wohl so sein. Man kann es nicht ändern“, übersetzte
Sakini ihre Worte. Nein, man kann’s nicht ändern — so ging es auch Fisby durch
den Kopf. Man konnte vieles nicht ändern, und dennoch sollte man versuchen,
zumindest einige Wunden zu heilen. Vor allem mußte er dafür sorgen, daß er noch
viel von diesem weißen Stoff bekam — nicht nur, damit „Goldblume“ ihre Kimonos
schonen konnte, sondern auch um der anderen Leute willen, die so nötig Anzüge
und Kleider brauchten. Van Druten, jener junge Fähnrich, der für den
Offiziersklub verantwortlich war, konnte allerdings nicht noch weitere Matten
gebrauchen, und man mußte deshalb überlegen, was man ihm sonst noch anbieten
konnte, um dafür noch mehr von dem weißen Stoff zu bekommen. Während Fisby an
seinem Tee nippte und das seltsame Aroma auf der Zunge schmeckte, kam ihm
plötzlich ein rettender Einfall. „Sakini“, sagte er, „könnten wir denn hier im
Dorf nicht auch diesen Ginsengwein herstellen?“ Sakini beriet sich einen
Augenblick mit der Geisha darüber. „Ich glaube nicht, Chef“, meinte er dann.
„Dazu brauchen wir die Ginsengwurzel, aber die gedeiht hier nur schwer. Früher
haben wir sie deshalb immer aus China oder Korea bezogen.“


„Ja, und wie wäre es denn mit Sake?“
fragte Fisby, ohne sich durch diese Auskunft entmutigen zu lassen. „Wenn Sie es
wollen, läßt sich das machen, Chef. Wir haben Reis von japanischen
Militärrationen, die wir in den Höhlen gefunden haben.“


„Ist das viel Reis?“


„Es reicht für zwei Monate
mindestens.“


„Für das Cha ya?“


„Ja, wenn wir ihn an alle verteilen,
wäre er schon in drei Wochen verbraucht. Sollen wir ihn nun für Sake
verwenden?“


Fisby dachte nach. Nein, den Reis
mußten sie behalten. „Ich möchte das doch lieber nicht“, meinte er dann.
„Daraus solltet ihr Sushi machen.“


„Goldblume“ ebenso wie Sakini wirkten
wie erlöst, als sie das hörten, und Sakini fragte: „Wofür wollen Sie denn Sake,
Chef?“


„Ich dachte, ich könnte damit noch
mehr von jenem weißen Stoff eintauschen und vielleicht hier im Dorf so etwas
wie ein Vorratslager anlegen. Die Offiziere haben meist nicht genug Alkohol...“


„Was ist das?“


„Etwas zum Trinken.“


„Ob sie Shochu nicht mögen würden,
Chef?“


„Shochu?“


„Ja, das ist etwas, was wir aus süßen
Kartoffeln machen. Es ist sehr, sehr stark.“


Fisby nickte erfreut. „So etwas würden
sie sicher sehr gern haben wollen.“ Du lieber Himmel — es gab ja doch
wahrhaftig genug süße Kartoffeln auf den Feldern rundherum, und wenn jemand
eine Shochubrennerei besäße... Fisby erinnerte sich eines Sergeanten in seiner
früheren Batterie, der mit einem Schnaps, den er aus irgendwelchem Getreide
brannte, so viel Geld verdiente, daß er sich eine hübsche Farm in Arkansas hatte
kaufen können. Und auch an einen Gefreiten mußte er denken, der so viel Geld
nach Hause schickte, daß es schließlich sogar dem General zu Ohren gekommen war
und eine hochnotpeinliche Untersuchung erfolgte. — 


Fisby war sich klar darüber, daß dem
Dorf mit einer kleinen Brennerei große Möglichkeiten erwuchsen. Aus seiner
eigenen Erfahrung als Offizier wußte er, daß in jeder Marketenderei manche
Dinge im Überfluß vorhanden waren, die man nur allzu gern abstieß — Seife etwa,
die niemand haben wollte und die deshalb in den Regalen verstaubte. Er
schnappte befriedigt mit den Fingern: und wie gern würden doch wohl „Goldblume“
und „Lotosblüte“ Seife für ihr Badehaus haben - welcher Art sie immer auch sein
mochte! Und ebenso war’s mit manchen Tabak- und Zigarettensorten. Auch die
wollte niemand, weil sie nicht gerade die besten waren... Aber Oshiro und die
anderen Männer drunten im Altersheim würden sich sicherlich die Finger danach
lecken. Und alle anderen männlichen Dorfbewohner nicht minder. Es bestand
wirklich keine Gefahr, den Shochu nicht loszuwerden. Man würde ihn bestimmt mit
Freuden abnehmen. Aber erst mußte er ihn einmal haben. „Höre mal, Sakini, frage
doch ,Goldblume’, ob sie’s für möglich hält, daß wir hier im Dorf eine kleine
Brennerei einrichten können“, sagte er. „Aber nur eine“ — und er hob warnend
den Finger — , „die etwas Anständiges herstellt. Nicht, daß mir nachher jemand
durch den Schnaps blind wird!“


„Sie meint“, erwiderte Sakini, nachdem
er sich mit der Geisha besprochen hatte, „wir können Shochu brennen, Chef. Sie
weiß nur nicht wie — weil es ein Geheimrezept ist und die Familien, die ihn
seit fünfhundert oder sechshundert Jahren machen, es ängstlich hüten. Die Väter
geben es an die Söhne weiter und die Söhne wieder an ihre Söhne. Aber sie sagen
es niemand anderem.“


Fisby nickte beruhigt. Mit einem
solchen Erzeugnis, dem eine vielhundertjährige Erfahrung zugrunde lag, würde
man keinen Verdruß bekommen. Damit konnte nichts passieren — und außerdem
mochte das auch ein durchaus wohlschmeckendes Gebräu sein. „Lebt eine solche
Familie hier im Dorf?“ fragte er.


„,Goldblume’ weiß es nicht. Aber soll
sie sich erkundigen?“


„Ich wäre ihr sehr dankbar, wenn sie’s
täte. Wenn hier aber keine solche Familie ansässig ist, werden wir eine aus
einem anderen Dorf herholen. Okay?“ Mit diesen Worten erhob sich Fisby. „Ich
muß jetzt leider aufbrechen“, setzte er wie entschuldigend hinzu. „Ich habe
noch sehr viel zu tun. Ich möchte mich auch nach Kunden umsehen, die für den
Shochu in Frage kommen, und...“


„Chef“, unterbrach ihn Sakini,
„,Goldblume’ möchte nicht, daß Sie schon fortgehen.“


Unsicher blickte Fisby die Geisha an.
„Warum denn nicht?“


„Weil sie sich Sorgen macht um Sie.
Sie findet, Sie arbeiten zuviel. Sie sollen sich darum etwas ausruhen.“


„Sie macht sich Sorgen um mich?“ Fisby
vermochte sich eines Lächelns nicht zu erwehren. Wie lange war es schon her,
daß sich überhaupt jemand um ihn gesorgt hatte! „Ich habe aber doch gar nicht
soviel gearbeitet“, meinte er verlegen.


„Doch, Sie haben es getan. Und darum
möchte ,Goldblume’, daß Sie hier noch eine Weile still sitzen bleiben. Wenn Sie
immerzu im Dorf herumlaufen, werden Sie bestimmt noch magenkrank. Und dann
können Sie nie wieder Sushi essen und auch nicht die Mixed Pickles, die Ihnen
doch so gut schmecken. Und der Herr Doktor muß Ihnen Medizin geben. Deshalb,
sagt sie, sollen Sie jetzt hier ganz still sitzen bleiben und nur auf den Wind
lauschen, der durch die Kiefern streicht.“


„Aber ich kann doch meine Arbeit nicht
im Stich lassen“, wehrte sich Fisby. Als er jedoch merkte, wie die Geisha ihn
traurig und vorwurfsvoll ansah, fügte er rasch hinzu: „Nun — ein Weilchen
könnte ich doch schon noch bleiben. Ist sie damit zufrieden?“


„Nein, Chef“, erwiderte Sakini, „Sie
sollen noch lange hierbleiben.“


Fisby schwankte einen Augenblick, aber
dann willigte er ein: „Gut, ich mache heute einmal eine Ausnahme.“


„Goldblume“ und Sakini standen auf und
gingen zur Tür. „Sie müssen jetzt aber wirklich ganz still hier sitzen
bleiben“, vermahnte Sakini noch einmal. „Und wenn Sie noch etwas Tee mit
Ginsengwein wünschen, brauchen Sie nur zweimal in die Hände zu klatschen und
dem Diener zu sagen, wenn er kommt: ,0 cha toh ginseng budoshu wo kudasai’, er
wird es schon verstehen.“


Fisby sprach diese Worte langsam noch
einmal nach, um sie sich auch genau einzuprägen.


„Ja, so ist es richtig“, nickte
Sakini, „und jetzt gehen wir. Aber ,Goldblume’ bittet, daß Sie auch ja auf das
Lied des Windes hören.“ Sich verneigend, verließen die beiden das Zimmer und
zogen die Tür hinter sich zu. Fisby vernahm noch das leise Tappen ihrer
Sandalen. Aber dann verstummte auch dieses Geräusch, und eine weite Stille
kehrte ein.


Es war das ein sonderbares Gefühl für
ihn, hier so gänzlich allein gelassen zu sein. Sein Blick fiel auf die roten
Seidenkissen, die überall verstreut lagen. Verdammt, er konnte es doch
eigentlich nicht zulassen, daß die Geisha das bißchen gerettete Seide für ihn
opferte. Er mußte es ihr auf jeden Fall ersetzen. Außerdem sollten die alten
Frauen ihren Tee bekommen und die alten Männer den so gierig begehrten Tabak.
Und dann brauchten die Leute hier auch unbedingt Uhren, um nicht immer nach der
Sonne sehen zu müssen, ob es Zeit zum Kobiru sei. Vielleicht waren irgendwo ein
paar billige aufzutreiben.


Aus der Ferne war Pferdegetrappel zu hören.
Es mußte der Doktor sein, der zur Farm hinausritt. Ja — alle anderen
arbeiteten, während er untätig hier herumsaß. Das war nicht in der Ordnung, daß
man dem lieben Gott so seine Zeit wegstahl. Fisby erhob sich und ging zu der
offenen Tür, die zur Veranda hinausführte. Vorsichtig spähte er nach rechts und
nach links.


Am anderen Ende der Veranda aber saß
„Goldblume“ in der Sonne und nähte. Ein amerikanisches Magazin lag neben ihr,
auf das sie hin und wieder blickte. Einen Augenblick beobachtete Fisby sie,
aber dann schien sie plötzlich etwas zu hören und wandte ihr liebliches Gesicht
ihm zu.


Fisby konnte gerade noch zur rechten
Zeit wieder im Zimmer verschwinden. Langsam ging er zu dem kleinen Lacktisch
zurück und setzte sich auf die Kissen. Eine leichte Brise wehte vom Osten
herüber, und die Windglocken im Teehaus begannen zu klingen. Eine wohlige Kühle
herrschte hier, und er atmete befriedigt den angenehmen Geruch des Zimmers, der
an frisch gemähtes Gras denken ließ. Er zog seine Sandalen aus und bewegte die
Zehen, um sie zu lockern, leicht hin und her.


Eine neue Brise kräuselte den
Lotosteich und wiegte sanft die Spitzen der Kiefern. Fisby beugte sich vor, um
das Rauschen in den Zweigen deutlicher zu hören. Aus der Ferne vernahm man
immer noch das Pferdegetrappel von vorhin, und Fisby mußte daran denken, daß
die Menschen hier seit Urzeiten mit ihren bloßen Füßen die Erde feststampften.
Ja, dies war wirklich ein sagenhaft altes Land. Und es hei ihm der alte Oshiro
ein, der von jenen Dschunken erzählt hatte, die Jahrhunderte hindurch von China
zum Hafen von Naha gesegelt kamen. Waren sie alle nur in freundschaftlicher
Absicht oder als listige Eindringlinge und Eroberer gekommen, denen das Volk
auf dieser kleinen Insel gnadenlos ausgeliefert war? Zum ersten Male wurde er
sich dessen bewußt, daß auch er selber ein solcher Eroberer war, der einem
fremden Volk seinen Willen aufzwang. Und sein Gesicht umdüsterte sich bei
diesem Gedanken. Es war nicht gut, ein Eroberer zu sein. Ein Diener, der sich
wohl erkundigen wollte, ob noch etwas Tee gewünscht wurde, schob die Tür einen
Spalt breit auf, schloß sie dann aber wieder schnell, als er merkte, daß der
Herr in Gedanken versunken auf den Lotosteich hinausblickte und gewiß nicht
gestört werden wollte. — 


Während Fisby traumverloren auf das
Lied des Windes lauschte, wie „Goldblume“ es ihm aufgetragen, läutete in der
Kommandantur das Telefon. Sakini nahm den Hörer ab. Oberst Purdy war am anderen
Ende der Leitung und verlangte in barschem Ton den Doktor zu sprechen.


Sakini kratzte sich am Kopf. „Aber der
Herr Doktor hat heute morgen gerade leider viel zu tun. Er will Poi kochen und
ist deshalb auf der Suche nach einer Tarowurzel.“


„Poi!“ Oberst Purdys Stimme überschlug
sich fast. „Ich habe ihn nach Tobiki als Psychiater geschickt und nicht als
Koch. Er soll mich auf der Stelle anrufen. Ich habe ihm befohlen, mir täglich
einen Bericht zu schicken und nicht nur alle drei Monate. Noch bin ich
Kommandant — ich will wissen, was gespielt wird!“
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Am selben Tage, gleich nach dem Essen,
wollte Fisby die Verbindung mit einigen Marketendereien aufnehmen und sich eine
Liste der nur schwer verkäuflichen oder überreichlich vorhandenen Sachen, die
man nur allzu gern los werden würde, geben lassen. „Goldblume“ hatte eine
Familie ausfindig gemacht, die seit Generationen Kartoffelschnaps brannte, und
die Zimmerleute waren bereits dabei, die Brennerei aufzubauen, während eine
Gruppe von Arbeitern unter Kieis Aufsicht große Tonkrüge herstellte, in denen
der Schnaps dann gären sollte — die Familie selber war mit dem Schälen der
Kartoffeln beschäftigt, die für die Maische gebraucht wurden.


Da Fisby erwartete, daß der Shochu
sehr gefragt sein würde, wollte er, bevor das damit verdiente Geld anzurollen
begann, wissen, was dafür in den Marketendereien zu kaufen war. Aber nach dem
Essen bekam er unerwartet Besuch. „Lotosblüte“ erschien völlig aufgelöst in der
Kommandantur und berichtete, daß Seiko das Dorf verlassen habe.


„Aber das kann doch gar nicht sein“,
sagte Fisby erschrocken. „Was ist denn geschehen?“


„,Lotosblüte’ weiß das auch nicht“,
erwiderte Sakini. „Sie hat nur gehört, daß ,Goldblume’ wegen des Bemalens des
Geschirrs mit ihm Streit hatte.“


„Hat sie ihn denn fortgehen sehen?“


„Nein, Chef. Aber Fräulein Higa-Jiga
hat es gesehen. Weil er ein so hübscher junger Mann ist, wollte sie ihn nämlich
zu einer Teezeremonie in ihr neues Cha-no-yu-Haus einladen, sobald es fertig
ist. Da sie aber erfahren hat, daß auch Fräulein Susano und einige andere Damen
von der Geschäftsleitung der Liga die gleiche Absicht hatten, entschloß sie
sich darum, ihnen mit der Einladung zuvorzukommen. Sie ist deshalb zu dem Haus,
wo er wohnt, gegangen, und da hat man ihr gesagt, daß er gerade mit allen
seinen Sachen weggegangen sei. Und wie sie sich da umblickt, ja, da sieht sie
ihn auch wirklich über die Felder in Richtung auf Klein-Koza gehen.“


„Aber was sagt denn ,Goldblume’ dazu?“
fragte Fisby.


„Sie hat nur den Kopf zurückgeworfen,
Chef, und gesagt: ,Maa, laß ihn laufen. Mir ist es gleich.’ Aber ,Lotosblüte’
weiß ganz genau, ,Goldblume’ wird sehr, sehr weinen, wenn sie allein ist.“


„Weiß Gott“, rief Fisby und schlug mit
beiden Händen auf die Tischplatte, „wenn er ein solcher Narr ist, daß er die
berühmteste Geisha von ganz Naha verläßt — dann sollte man ihn nicht daran
hindern.“ Aber da fiel ihm die weinende „Goldblume“ ein, und im selben
Augenblick war sein ganzer Schneid dahin: „Also, Sakini, wir fahren schnell
hinterher und fangen ihn ab.“


Und wirklich entdeckten sie Seiko
auch, wie er mit einem Bündel unter dem Arm eben über ein Kartoffelfeld
stapfte. Fisby hielt den Jeep an und wartete, bis Seiko die Straße erreichte.


Obgleich er ihn noch nie gesehen
hatte, erkannte er ihn nach Sakinis Beschreibung sofort. Er war für einen
Japaner ziemlich groß, hatte starke Backenknochen und eine edelgeformte Nase.
Sein Anzug bestand aus einer alten Hose und einem abgetragenen weißen Hemd, und
wenn er auch fast dürr zu nennen war, hatte er doch die natürliche
Geschmeidigkeit eines Athleten. Vor allem aber fiel Fisby der träumerische
Ausdruck seiner Augen auf.


„Sakini, sag ihm, wer ich bin“, begann
Fisby das Gespräch.


„Er kennt Sie schon, Chef. Er hat Sie
in Tobiki gesehen.“


„Gut, dann frag ihn, wohin er geht.“


„Er weiß es selber noch nicht, Chef.
Aber vielleicht in den Norden, nach Kunigami. Er liebt die Flüsse und die Berge
dort und möchte sich am liebsten ein eigenes kleines Haus am Meer bauen.“


„So, so. Nun, dann sag ihm, ich
bedauere es sehr, daß er unser Dorf verläßt.“


„Es tut ihm auch leid, Chef — er glaubt,
unser Cha ya wird besonders schön werden, und er liebt nichts so sehr, als ein
Teehaus zu besuchen.“


„Muß er denn unbedingt fort?“


„Es scheint so, Chef.“


„Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde
ich es mir jedenfalls gründlich überlegen.“


„Ach, das hat er auch getan. Die ganze
letzte Nacht hat er nicht schlafen können. Und dann hat er sich endlich zu dem
Entschluß durchgerungen. Er sagt, keiner soll ihn zum Narren machen können.“


„Will das denn jemand?“


„Ja, ,Goldblume’, meint er. Sie hat
einen Boten zu ihm geschickt, und er hat gedacht, sie will ihn Wiedersehen.
Aber das war nur ein Trick.“


„Ein Trick?“


„Ja, er soll bloß deshalb das Geschirr
bemalen, damit er Geld verdient und sie ihm dann, wenn er einmal mit ihr spricht,
den doppelten Preis abverlangen kann. Oh, er kennt diese Mädchen, die nur aufs
Geld aus sind. Seine Mutter hat ihn immer vor denen gewarnt.“


„Aber das Bemalen des Geschirrs bringt
ihm doch gar nichts ein. Hier hat ja kein Mensch Geld, um das bezahlen zu
können. Außerdem ist das japanische Geld, das hier früher in Umlauf war, nichts
mehr wert.“ Diese Worte schienen Seiko etwas zu verwirren, denn er ließ durch
Sakini sagen, das habe er bisher nicht gewußt.


Solche Ahnungslosigkeit, fand Fisby,
paßte durchaus zu dem verträumten Wesen des jungen Menschen. Er gehörte
offensichtlich zu denen, die immer neben ihrer Zeit daherleben. „Es ist aber
so!“ bekräftigte Fisby noch einmal das Gesagte.


Man konnte es Seiko anmerken, daß ihn
das alles beschäftigte, trotzdem aber blieb er dabei, daß „Goldblume“ einzig
und allein an der Bemalung des Porzellans interessiert sei und es sicherlich
nur aufheben wolle, um es später einmal, wenn das Geld wieder einen Wert habe,
verkaufen zu können. Und als Fisby ihm daraufhin erklärte, daß das Porzellan
dem Cha ya und nicht der Geisha gehöre, schüttelte er ungläubig den Kopf.
„Warum will sie denn durchaus, daß er das Porzellan bemalt, fragt er“, sagte
Sakini. „Irgend etwas muß doch dahinterstecken.“


„Vielleicht ist gar nichts dahinter.
Vielleicht hat sie ihre guten Gründe dafür, daß er’s tun soll“, entgegnete
Fisby.


„Aber was können das für Gründe sein,
Chef?“


„Sie glaubt gewiß, daß er dafür
besonders begabt ist, und sie möchte, daß er diese Begabung ausnutzt.“


„Aber was kann ihr daran liegen?“


Fisby zögerte eine Weile, bis er auf
diese Frage antwortete. „Vielleicht liebt sie ihn. Erzähle ihm doch, daß sie
überall nach einer halbgeöffneten Chrysanthemenknospe gesucht hat, um sie ihm
zu schicken.“


„Ja, Chef, wenn sie ihn wirklich liebt,
warum ist sie dann jedesmal, wenn Seiko bei ihr ist, so sehr um den
Bürgermeister herum? Sie gießt ihm den Tee ein und lacht über alles, was er
sagt, obwohl, wie Seiko meint, nichts daran komisch ist.“


„Am Ende möchte sie Seiko eifersüchtig
machen?“


Es dauerte lange, bis Seiko den Sinn
dieser Worte begriffen hatte. Aber dann verklärte sich plötzlich sein bis dahin
umwölktes Gesicht. „Chef, er sagt, Sie werden wohl recht haben. Und wissen Sie,
was er jetzt am liebsten tun möchte?“ — „Keine Ahnung.“


„Er möchte sie nun seinerseits
eifersüchtig machen, indem er sich mit einem dummen Mädchen abgibt, das ihm
schon lange nachläuft...“


„Halt mal“, fiel Fisby rasch ein, „wen
meint er damit?“


Nachdem Sakini den Seiko lange
deswegen ausgehorcht hatte, sagte er: „Ich glaube, er meint Fräulein Higa-Jiga,
Chef.“


Fisby lief es heiß und kalt über den
Rücken. Er sah schon Fräulein Higa-Jiga ständig auf die Kommandantur gerannt
kommen, um von ihm zu verlangen, daß er Seiko zur Heirat zwänge.


„Nein“, sagte er energisch. „Das ist
nicht das Richtige. Sie eifersüchtig zu machen, würde zu nichts Vernünftigem
führen.“


„Aber Chef“, fragte Sakini, „wenn sie
ihn eifersüchtig macht, warum kann er es dann nicht umgekehrt auch machen?“


„Das ist das Vorrecht der Frauen“,
verkündete Fisby kategorisch, weil ihm nichts Besseres einfiel. „Im übrigen —
ich wüßte schon, was ich an seiner Stelle täte.“


„Was, Chef?“


„Ich würde den ganzen Tag, morgens,
mittags und abends, nur noch malen, denn ich weiß, ,Goldblume’ ist stolz auf
seine Kunst. Und sie möchte, daß er der größte Maler von ganz Okinawa wird. Sie
möchte, daß die Leute von überallher kommen, um seine Werke zu bewundern. Und
dann wird sie stolz verkünden: ,Mein Freund hat das gemacht!’ Und so etwas
sagen Frauen nur, wenn ihnen ein Mann besonders viel bedeutet.“


„Das hat er noch nicht gewußt, Chef.“


Offen gestanden wußte es Fisby selber
auch noch nicht, aber es klang ihm ganz einleuchtend, wie er das jetzt so
aussprach. „Und darum“, fuhr er fort, „ist es immer besser, ein Mädchen stolz
statt eifersüchtig zu machen.“ Seiko dachte lange nach. Dann verbeugte er sich.
„Er dankt Ihnen, Chef, daß Sie ihm dies alles gesagt haben.“ Fisby winkte
gnädig ab. „Das ist gar nicht der Rede wert. Und nun sag ihm, wir fahren nach
Maebaru, und ob wir ihn vielleicht auf seinem Weg nach Norden ein Stück
mitnehmen sollen.“


Seiko musterte unschlüssig abwechselnd
Fisby und Sakini. Aber dann sprach er eifrig auf Sakini ein, und Sakini
dolmetschte: „Er meint, er sei mit dem Malen ganz aus der Übung, und möchte
darum lieber umkehren, um das Versäumte nachzuholen.“


Als Fisby mit dem Jeep gewendet hatte
und auf der Straße nach Norden fuhr, blickte er ab und an in den Rückspiegel
und sah, wie Seiko, das kleine Bündel unterm Arm, langsam wieder nach Tobiki
zurückwanderte.
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An einem Abend, ungefähr zwei Wochen
später, sollte das Cha ya feierlich eingeweiht werden, und schon vom frühen
Nachmittag an ruhte jede Arbeit im Dorfe. Niemand kümmerte sich um die Salzgruben
entlang der Küste, niemand um die ausgeworfenen Netze. Von der Shochubrennerei
stieg kein Rauch auf. Aber bisweilen trug der Wind einen süßlichen Geruch mit
sich, der von dem in den Tonkrügen unter dem Rebendach gärenden Wein herrührte.


Die Wagen der landwirtschaftlichen
Abteilung waren auf einem freien Platz in Reih und Glied aufgestellt und die
Pferde auf der gegenüberliegenden Seite an Pflöcken festgebunden. Das ganze
Dorf wirkte wie ausgestorben. Nur auf dem Wege zum Meer war ein lebhaftes Gewimmel.
Alle Männer zogen dort hinunter, um ein Bad in den kühlen Fluten zu nehmen. Und
dann und wann huschte auf leisen Sohlen eins der Mitglieder der Frauenliga zum
Cha ya, um zu erspähen, was dort vor sich gehe — denn dies war allein ein Fest
der Männer.


Fisby sah sich, an seinem Tische
sitzend, die Liste von Marketendereiwaren an, die er in größeren Posten kaufen
konnte, ohne dabei befürchten zu müssen, dem unbedingt notwendigen Bedarf etwas
zu entziehen. Zahnbürsten, Zahncreme, Puder, Kämme, Haarwässer aller Art,
Rasierwässer, Kautabak und richtiger Tabak und noch tausenderlei andere Dinge
waren auf der Liste verzeichnet, die schier kein Ende nahm. Dennoch — was
nützte das alles! Der Kartoffelschnaps war noch nicht abgelagert genug, um
schon verkauft werden zu können, obwohl Fisby bereits Bestellungen mehrerer
Truppenteile in Händen hatte, die den ganzen Vorrat, so wie er war, abnehmen
wollten. Er selber besaß nicht einen einzigen Cent, um etwas zu kaufen — sein
Geld war schon lange für eine größere Menge von Tabak für die Männer im
Altersheim draufgegangen.


Aber das schlimmste war doch, daß die
Frauenliga ihn wieder unentwegt bedrängte, weil ihre Mitglieder durchaus
seidene Kimonos und Wäsche haben wollten — und beides fand sich
begreiflicherweise in den Marketendereien nicht am Lager. Ach, er hatte all
diese Schwierigkeiten wahrlich satt und so gar keine Lust, sich hier noch
länger mit ihnen abzuquälen, während ganz Tobiki den freien Nachmittag genoß!


Als er in seine Wohnung zurückkehrte,
war der Doktor bereits dabei, sich für das Fest vorzubereiten. Er hatte eben in
einem transportablen Behälter ein Bad genommen und breitete gerade eine
blitzsaubere Khakiuniform auf seinem Feldbett aus.


„Es hat gar keinen Sinn, heute
nachmittag noch etwas tun zu wollen, Fisby“, sagte er und griff nach einem
Putztuch, um die Spangen an der Uniform blank zu reiben. „Sie sind alle viel zu
aufgeregt wegen heute abend und können sich doch nicht auf die Arbeit
konzentrieren.“


Fisby nickte und machte sich nun
ebenfalls daran, seine Vorbereitungen zu treffen.


Als sie beide fertig waren, fielen
gerade die letzten Sonnenstrahlen auf die Strohdächer von Tobiki. Da das Fest
aber erst beginnen sollte, wenn es draußen ganz dunkel geworden war,
beschlossen sie, noch ein oder zwei Spiele zu machen. Doch kaum hatten sie sich
dazu an den Tisch gesetzt, als Sakini in einem blauen, baumwollenen Kimono mit
weiten, flatternden Ärmeln völlig außer Atem vom Dorf heraufgeeilt kam.


„Chef, Chef“, japste er und schnalzte
mit den Fingern, „ich hatte ja ganz vergessen, Ihnen zu sagen, daß bei der
Gesellschaft heute abend jeder Gast im Kimono erscheinen muß. Wer in anderer
Kleidung kommt, wird auf Beschluß des Festkomitees nicht zugelassen.“


„Aber wir haben doch gar keine
Kimonos, Sakini“, erwiderte Fisby ärgerlich.


„Sie haben keine?“ Sakini sperrte Mund
und Nase auf.


„Nein. Wir tragen nie Kimonos.“


„Oh, oh, was machen wir da?“ jammerte
Sakini. „Dann muß ich gleich zu ,Goldblume’ laufen. Vielleicht kann sie Ihnen
noch mit irgend etwas helfen...“


„Warte mal“, sagte Fisby schnell. Es
war ihm klar, daß die Geisha je einen von ihren eigenen Kimonos für ihn und den
Doktor zurechtmachen würde, und das mochte er auf keinen Fall. „Können wir denn
wirklich nicht so erscheinen?“ fragte er noch einmal. „Nein, das geht leider
nicht, weil alle heute abend Kimonos tragen.“


„Was meinen Sie, Doktor?“ wandte sich
Fisby hilfesuchend an den Arzt.


Der Doktor machte ein bedenkliches
Gesicht. „Ich fände es schade, wenn wir auf die Gesellschaft verzichten müßten.
Seit zwei Wochen freue ich mich schon darauf. Aber wenn wir uns nicht
vorschriftsmäßig anziehen, verderben wir den anderen den Spaß.“ Der Doktor
hatte recht — sie würden allen das Fest verderben. Den ganzen Abend würden sie
sich entschuldigen müssen, würden befangen sein und dadurch auch selber zu
keiner Freude kommen. Aber da fiel Fisby etwas ein: „Sakini, ob man nicht
vielleicht einfach im Bademantel erscheinen kann? Der sieht fast so wie ein
Kimono aus. Warte, ich zeige ihn dir mal.“


„Ja, und ich habe ja meinen Morgenrock“,
fiel nun der Doktor seinerseits ein, und beide begannen darauf in nervöser Hast
ihre Packtaschen zu durchwühlen. Fisbys Bademantel war aus blauer Wolle, mit
rotem Gürtel und rotem Besatz am Kragen und an den Ärmeln, der Morgenrock des
Doktors aus roter Seide, in die ein lebhaftes Muster von gleicher Farbe
eingewebt war. Sakini starrte voll Bewunderung die beiden prächtigen
Kleidungsstücke an. „Oh, die sind aber schön! So etwas habe ich noch nie
gesehen.“ Fisby und der Doktor atmeten erleichtert auf.


„Aber wie tragen wir sie nun?“ fragte
Fisby von neuem beunruhigt. „Über der Uniform?“


„Nein, Chef, über Ihren Unterkleidern.
Und haben Sie auch weiße Socken?“


Der Doktor erinnerte sich an seine
weißen Militärsocken, und beide machten sich wieder an ihren Packtaschen zu
schaffen.


„Ich laufe jetzt schnell ins Dorf
hinunter zu den Männern, die die Getas machen“, sagte Sakini, „und ich bringe
Ihnen jedem ein Paar. Dann haben Sie alles, was Sie brauchen.“


Als Sakini die Holzsandalen brachte,
schlüpften Fisby und der Doktor gleich hinein, und da es inzwischen dunkel
geworden war, machten sie sich auf den Weg zum Cha ya. Aber Fisby war nicht
sehr behaglich zumute. Sein Bademantel war leider etwas kurz. „Wie sehe ich
aus, Doktor?“ fragte er nervös.


Der Doktor, dessen Morgenrock auch
nicht ganz passend, sondern sogar um etliche Nummern zu groß war, musterte ihn
kritisch: „Tadellos, Fisby. Der Mantel bedeckt doch immerhin Ihre Knie.“


Fisby indessen war nicht so recht davon
überzeugt, daß er „tadellos“ aussah — als sie jedoch an einer Gruppe von
Männern in Kimonos vorüber schritten, bemerkte Fisby zu seiner Beruhigung, daß
keiner von ihnen an seinen Beinen Anstoß nahm, und gab sich nun ganz der
Vorfreude auf das Fest hin.


Die Papierlaternen, entlang den
Veranden und überall im Garten aufgehängt, waren jetzt angezündet. Ihr
flackernder Schein fiel auf das stille Wasser des Lotosteichs; und das Teehaus
erstrahlte in hellem Glanz. Als Fisby und der Arzt die Halle betraten, sahen
sie dort bereits viele Männer in kleinen Gruppen beieinander stehen, und aus
ihrem Gelächter war zu schließen, daß sie sich die neuesten Witze von Okinawa
erzählten. Obwohl es eigentlich dem Bürgermeister, als dem offiziellen
Gastgeber, zugekommen wäre, sie zu begrüßen, stürzte als erster der rundliche
Hokkaido auf sie zu.


„Chef“, dolmetschte Sakini, „als
Präsident der Männerliga für demokratische Betätigung entbietet Hokkaido Ihnen
und dem Herrn Doktor seinen respektvollen Gruß. Er ist sehr glücklich, daß Sie
gekommen sind.“ Fisby ebenso wie der Doktor versicherten daraufhin dem
Hokkaido, daß die Freude ganz auf ihrer Seite sei, was mit einem
geschmeichelten Lächeln quittiert wurde. „Und jetzt, Chef“, fuhr Sakini fort,
„bittet er Sie, ihm zu folgen. Er möchte Ihnen die Bürgermeister von Klein-Koza
und Maebaru vorstellen.“


„Ach, die sind heute abend auch hier?“
fragte Fisby erstaunt.


„Natürlich Chef. Wir haben alle
wichtigen Leute eingeladen. Außerdem haben sie uns noch Reiswein mitgebracht,
den sie in ihren Dörfern versteckt hatten.“


Als sie hinter Hokkaido her schritten,
flüsterte der Doktor hastig: „Sagen Sie, Fisby, glauben Sie, daß wir schnell
einmal in der Bar verschwinden können, um einen Drink zu nehmen?“


„Ich weiß gar nicht, ob’s hier eine Bar
gibt. Aber ich will mich gleich erkundigen. Sakini, habt ihr hier eine Bar?“
Sakini kratzte sich am Kopf. „Eine — was?“


„Ich erkläre dir das später.“ Fisby
warf dem Doktor einen raschen Blick zu. „Ich glaube, sie haben keine.“ Im
selben Augenblick marschierte eine Schar von Dienern auf, die auf grellroten
Tabletts Tassen mit heißem Tee servierten.


Bereits nach dem ersten Schluck
verdrehte der Doktor entzückt die Augen. „Der schmeckt ja ausgezeichnet. Was
für ein Tee ist denn das?“


Mit der wichtigtuerischen Miene des
Eingeweihten flüsterte Fisby: „Das ist Ginsengtee, das heißt Tee mit
Ginsengwein.“


Selbst die Bürgermeister von
Klein-Koza und Maebaru hatten so etwas noch nie getrunken und ergingen sich in
höchsten Lobpreisungen. Dann beglückwünschte der Bürgermeister von Klein-Koza
Fisby zu diesem Teehaus. Und der Doktor wiederum erkundigte sich bei dem
Bürgermeister, wie es mit dem Getreide in seinem Dorfe stehe.


Die Unterhaltung war in bestem Gang,
als sich plötzlich die Schiebetür öffnete, die zu dem Festsaal führte. Dies war
offensichtlich das Zeichen dafür, daß angerichtet war.


Als erste betraten die Ehrengäste den
Saal, wobei Hokkaido mit geschwollener Brust den Führer für Fisby und den
Doktor machte. Fisby tat einen bewundernden Pfiff und tuschelte dem Doktor zu:
„Das nenne ich raffiniert. Wissen Sie, was die hier gemacht haben?“


Der Doktor hatte nicht die leiseste
Ahnung.


„Sie kennen doch die Schiebetüren
hier. Dadurch wird das Haus in lauter kleine Einzelzimmer aufgeteilt. Aber wenn
sie eine Gesellschaft geben, werden die Türen einfach zurückgeschoben, und so
entsteht im Handumdrehen ein großer Saal.“


Man mußte wirklich zugeben, daß dies
ein prächtiger Festsaal war. Er war lang und niedrig, und durch die offenen
Türen zu beiden Seiten konnte man auf die Veranden mit ihren Laternen sehen,
die leise im Winde schaukelten. Und hinter den Veranden lag der Garten, an den
sich andere Flügel des Teehauses anschlossen, die jetzt auch erleuchtet waren.


An den lackierten Balken im Saal
hingen Laternen aus durchsichtigem Papier. Niedrige Tische, auf denen
dunkelrotes Lackgeschirr und Sakebecher sowie große Tabletts mit vielerlei
Gerichten standen, waren in langen Reihen zur Linken und zur Rechten
hintereinander aufgestellt, und zwar so, daß jeder Gast mit dem Rücken zur Wand
dem freien, mit blaßgrünen Binsenmatten ausgelegten Raume zugewandt saß.
Zwischen je zwei Tischen sah man in Sandkisten kleine, mit glühender Holzkohle
gefüllte Tonöfen stehen. An den roten Kissen, die an der Spitze der Tafel auf
dem Boden lagen, erkannte Fisby sofort die für sie vorgesehenen Plätze — und
richtig, Hokkaido führte sie auch dorthin und bedeutete ihnen, sich auf den
Kissen niederzulassen. Aber da flüsterte Sakini schnell: „Lassen Sie eins der
Kissen neben sich frei.“


Fisby nickte, und als er sich auf sein
Kissen setzte, zog er sorgfältig seinen Bademantel über die Knie und sah sich
im Raume um. „Wir scheinen hier zu den ,Vornehmen’ zu rechnen“, flüsterte er
dem Doktor zu.


Doch der Doktor hatte nur Augen für
das vor ihm stehende Tablett, auf dem Würfel rohen Rindfleisches, japanische
Zwiebeln, geriebene Karotten, Kohl und Bohnen kunstvoll verteilt waren.


„Sakini“, fragte er, ganz in den
Anblick versunken, „wo habt ihr nur das alles herbekommen?“


Sakini grinste stolz: „Wir haben uns
mächtig anstrengen müssen, Doktor, um in den Dörfern Gemüse gegen Fische, gegen
Salz und Matten einzuhandeln. Sogar eine Kuh haben wir dabei erwischt.“


Der Doktor nickte versonnen: „Nun, in
ein paar Wochen werden wir das alles auch auf unserer eigenen Farm haben.“


Die Diener kamen mit neuen Tabletts.
Diesmal standen kleine Porzellanflaschen darauf. „Was ist das, Sakini?“
erkundigte sich Fisby neugierig.


„Das ist der Sake, Chef. Er muß nur in
der Küche erst heiß gemacht werden.“


Aber da zupfte Fisby plötzlich den
Doktor aufgeregt am Ärmel — „Goldblume“ und „Lotosblüte“ hatten den Saal
betreten. Sie waren heute abend als Geishas gekleidet, hatten ihre hübschen
Gesichter gepudert, die Lippen rot angemalt, das Haar hoch aufgesteckt, und sie
bewegten sich mit kleinen zierlichen Schritten auf sie zu.


„Guten Abend“, begrüßte Fisby sie
munter.


Die Augen der beiden Mädchen
leuchteten, und sie verneigten sich tief. Jetzt erst begriff Fisby, für wen die
Kissen neben ihm und dem Doktor bestimmt waren — die Geishas saßen neben den
Ehrengästen! „Chef“, flüsterte ihm Sakini zu, „sie sagen, der Kimono kleidet
Sie sehr gut.“


Verlegen zupfte Fisby sofort wieder an
seinem Bademantel herum, um die Knie zu bedecken. Dann fiel ihm ein, daß der
Doktor die beiden Geishas noch nicht kannte, und er stellte sie ihm vor.


„Lotosblüte“ kniete sich neben den
Arzt und „Goldblume“ neben Fisby auf die Kissen, sie nahmen die kleinen
Flaschen von den Tabletts, füllten die Becher mit Sake und reichten sie den Ehrengästen.
Darauf begannen an allen Tischen die Jüngeren den Älteren einzuschenken.


Der Doktor kostete einen kleinen
Schluck und nickte dann anerkennend: „Sehr gut, sehr gut.“ Nach dem zweiten
Schluck ließ er seine Augen durch den Saal wandern. „Wissen Sie, Fisby“, sagte
er heiter, „wir müßten eigentlich viel öfter solche Gesellschaften haben.“


„Aber da sollten Sie erst den Gesang
hören, Herr Doktor“, fiel Sakini ein. „Nach dem Essen werden ,Goldblume’ und
,Lotosblüte’ viele Lieder singen. Und dann tanzen sie auch. Oh, das Schönste
kommt noch!“


Inzwischen toastete man sich überall
an den Tischen zu, umarmte einander, und fröhliches Lachen füllte den Raum.
Fisby kam sich in dieser kameradschaftlichen Atmosphäre wie zu Hause vor.


„Goldblume“ setzte nun eine flache
Pfanne auf den Ofen neben ihren Tisch, und „Lotosblüte“ schlug dann in kleine
Schalen je ein Ei und quirlte es leicht mit einem Holzstäbchen: dies war das
Zeichen, daß nunmehr das Kochen des Sukiyaki begann.


Jeweils immer zwei Tische taten sich
dafür zusammen, und der jeweils Älteste, der Geehrteste, der, der den höchsten
gesellschaftlichen Rang bekleidete oder sonst irgendwie hervorstach, wurde mit
dem Amt des Kochs betraut.


An Fisbys Tisch hatte „Goldblume“ als
die ältere der beiden Geishas die Zubereitung übernommen, wie es der Brauch
gebot. Das rohe Fleisch wurde sorgfältig in Sojasauce und süßen Sake gelegt.
Dann kamen die Gemüse eins nach dem anderen hinzu. Der Doktor beugte sich vor:
„Ich muß das genau sehen, Fisby“, sagte er. „Zu Hause habe ich auch manchmal
gekocht, habe sogar Hühner und Kaninchen am Spieß gebraten.“


An sämtlichen Tischen knieten jetzt
ebenfalls die Köche vor den kleinen Öfen, andächtig in die Bereitung des Mahls
vertieft. An einem Tisch jedoch, am anderen Ende des Saales, wo die Dorfbeamten
ihre Plätze hatten, schien man sich nicht einig zu sein. „Was ist denn da los,
Sakini?“ fragte Fisby.


Sakini spitzte die Ohren: „Sie
streiten sich, Chef. Hokkaido sagt, ihm als Präsident komme allein das Kochen
des Sukiyaki zu. Aber die anderen behaupten, er verstehe nichts davon. Der
Polizeichef soll es darum tun.“ Fisby war dieser Zank gar nicht recht. Daß nur
niemand auf den Gedanken käme, ihn zum Schiedsrichter darüber einzusetzen, wer
von den beiden nun kochen sollte! Um sich von seiner Befürchtung abzulenken,
versuchte er krampfhaft ein Gespräch in Gang zu bringen. „Sakini“, wandte er
sich wieder an den Dolmetscher, „sag doch ‘Goldblume’, es sei mir aufgefallen,
daß sie heute nur lackierte Teller, Schüsseln und Becher benutze.“


Die Geisha sah einen Augenblick von
der Pfanne auf, lächelte und ließ durch Sakini antworten, bei offiziellen
Gesellschaften sei das immer so üblich.


Fisby hielt jetzt den Zeitpunkt für
gekommen, eine Lanze für Seiko zu brechen. „Ich hatte eigentlich erwartet, daß
das bemalte Geschirr heute eingeweiht würde.“


„Nein, das ging nicht“, erwiderte
Sakini, „weil das, was ihr jemand gebracht hat, nicht genügt, nicht einmal für
einfache Gesellschaften.“


„Wer hat es ihr denn gebracht?“
forschte Fisby weiter. „Danach hat sie gar nicht gefragt. Jedenfalls meint sie,
der, der das Geschirr bemalt hat, sei nur ein Stümper.“


Natürlich war das niemand anderes als
Seiko gewesen, und sie spielte nur die Gleichgültige, wie unschwer zu erraten
war.


„Ich habe übrigens gehört“, sagte Fisby
mit der unschuldigsten Miene von der Welt, „Seiko ist wieder im Dorf. Ist er am
Ende heute abend auch hier?“


„Goldblume“ schnitt ein verächtliches
Gesicht und tuschelte dann mit Sakini: „Pah — was soll der hier? Er hat ja
nichts Richtiges anzuziehen. Wer bloß im Cha ya herumsitzt, Mädchen nachläuft
und durchs ganze Land vagabundiert, der kann ja auch keinen Kimono haben.“


„Goldblume“ ergriff wieder die kleine
Porzellanflasche mit dem Sake und füllte Fisbys Becher von neuem.


Verstohlen blickte Fisby zu Hokkaido
hinüber und stellte erleichtert fest, daß der Streit endlich beigelegt schien.
Von den anderen überstimmt, hatte Hokkaido das Amt des Kochs dem Polizeichef
überlassen müssen, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sich unaufhörlich mit
unerbetenen Ratschlägen einzumischen.


Als Hokkaido merkte, daß Fisby zu ihm
hinübersah, winkte er, stand dann etwas mühsam auf und kam, sehr zu Fisbys
Mißfallen, langsam auf ihn zugeschritten. Er verneigte sich tief, und Sakini
stotterte, sichtlich peinlich berührt: „Chef, Hokkaido fragt, ob er für Sie und
den Doktor ein paar Lieder singen darf, während das Sukiyaki gekocht wird.“


Fisby spürte, daß es auf einmal
merkwürdig still im Saale geworden war. Aller Augen waren ängstlich flehend auf
ihn gerichtet. „Oh, ich weiß nicht“, räusperte er sich. „Was meinen Sie dazu,
Doktor?“


„Nun, ich höre immer gern ein Lied“,
antwortete der Arzt. „Und was denken Sie?“


Fisby hätte jetzt am liebsten
überhaupt nichts gedacht. Schon wurden von den anderen Tischen her Hokkaido ein
paar höhnische Bemerkungen zugerufen, und selbst „Goldblume“ wirkte sonderbar
nervös. Fisby wollte sich gerade dahin gehend entscheiden, Hokkaido möge doch
lieber etwas später singen, aber da er an Hokkaidos vor Erwartung glühendem
Gesicht ablesen konnte, wie sehr er sich darauf freute, etwas vortragen zu
können, brachte er es nicht über sich, ihn zu enttäuschen. „Nun ja“, meinte er
leise. „Das wäre vielleicht nicht schlecht.“


Sakini starrte Fisby fassungslos an.
„Soll ich ihm das wirklich sagen, Chef?“


„Ja, natürlich, wir möchten gern ein
Lied hören.“


Im Saal erhob sich lautes Seufzen und
Stöhnen, und Fisby rutschte unruhig auf seinem Kissen hin und her. Aber
Hokkaido rieb sich befriedigt die Hände und strahlte übers ganze Gesicht. Dann
setzte er eine feierliche Miene auf und ließ verkünden, daß er jetzt ein vier-
oder fünfhundert Jahre altes Lied vortrage. Es handle von einer Männerschar,
die von China über das Meer gekommen sei, um das Schloß Nakagusuku zu erobern.


„Ach, dann ist es also ein
Kriegslied?“ fragte Fisby interessiert.


„Ja, Chef. Und Hokkaido muß darin
viele Rollen singen — die der Männer im Schloß und die der Männer, die aus
China herübergekommen sind. Und das Schwere sei dabei, läßt er sagen, daß es
ein Lied fast ohne Worte ist.“


Der Doktor starrte Fisby an. Fisby
starrte den Doktor an. „Man kann aber doch kein Lied singen, das gar keinen
Text hat?“


„Doch, er singt eben den Lärm von den
Schlachten. Darf er jetzt anfangen?“


Fisby und der Doktor nickten, bereit, auch
das noch über sich ergehen zu lassen. Hokkaido schob die Ärmel seines Kimonos
zurück und fing mit seinem Vortrag an. Zunächst imitierte er, indem er wie
besessen durch den ganzen Saal sprang, einen Reiter, der einen Berg
hinaufgaloppiert.


„Das sollen“, erklärte Sakini
grinsend, „die Männer aus China sein, die auf ihren kleinen Pferden angeritten
kommen.“


Dann lief Hokkaido blitzschnell zum
Tisch zurück und legte eine Hand vor die Augen, womit er den Wächter auf den
Zinnen des Schlosses darstellen wollte. Danach stellte er sich auf die
Fußspitzen, so wie ein Reiter sich in den Steigbügeln aufrichtet, machte ein
zornig entschlossenes Gesicht und streckte langsam eine Hand nach oben. Der
Doktor beugte sich zu Fisby hinüber: „Passen Sie auf, jetzt bläst er gleich zum
Angriff.“


Hokkaido holte tatsächlich tief Luft,
blähte die Backen auf und blies. Noch nie bisher hatte Fisby etwas so
schauerlich Mißtönendes gehört. Unwillkürlich fuhr er zusammen. Auch der Doktor
fuhr zusammen. Und die anderen an den Tischen, die das Lied offenbar bereits
kannten, hielten sich die Ohren zu. Aber das war nur das Vorspiel zu einem noch
grauenhafteren Gegröl und zu noch fürchterlicheren Verrenkungen, mit denen
Hokkaido seine Schauerballade erbarmungslos zum besten gab. Einige der Gäste
flüchteten auf die Veranda. Alle übrigen hielten noch immer die Hände
verzweifelt an die Ohren gepreßt, außer den Bürgermeistern von Klein-Koza und
Maerabu, die sich einen Becher Sake nach dem anderen in die Kehle gossen. „Gott
soll uns schützen!“ flüsterte der Doktor. „Wenn nur endlich einer die Schlacht
gewinnen wollte!“ Einen Augenblick schien es so, als ob dieses Stoßgebet erhört
werden sollte. Das wilde Kriegsgeschrei ebbte ab, verstummte dann ganz, und der
keuchende Hokkaido rührte sich nicht vom Fleck.


Fisby wollte bereits applaudieren,
aber da merkte er, daß das Lied noch keineswegs zu Ende war. Hokkaido schlich
nun auf Zehenspitzen im Kreise umher. „Jetzt versuchen sie sicher von der
Flanke anzugreifen“, flüsterte Fisby.


Der Doktor war blaß geworden. „Wissen
Sie genau, Fisby, daß es hier keine Bar gibt?1“


Fisbys Antwort wurde vom Gebrüll der
Schloßverteidiger übertönt, die den von der Flanke sich heranpirschenden
Angreifer entdeckt hatten. Noch lange tobte die Schlacht. Und erst als einzelne
Gäste mit lächelnden Gesichtern langsam von der Veranda in den Saal
zurückkehrten, merkte Fisby, daß der Kampf endlich ausgestanden war. Er
trocknete sich die Stirn mit dem Taschentuch ab, und ehe er sich’s versah,
stand Hokkaido, noch völlig außer Atem, vor ihm und verbeugte sich tief.
„Chef“, übersetzte Sakini, „er möchte wissen, wie Ihnen das Lied gefallen hat.“
Fisby fand, daß es eigentlich unfair sei, ihn allein danach zu fragen, aber ein
Blick auf den Doktor überzeugte ihn, daß er besser auch gleich für ihn eine
Antwort gab: „Es war schön, Sakini. Es war sehr schön.“ Sakini schien ihm das
nicht ganz zu glauben, übersetzte es aber trotzdem gehorsam und sagte dann:
„Hokkaido dankt Ihnen sehr.“


Fisby hatte das Gefühl, daß er noch
ein paar Worte sagen müsse, und fügte deshalb hinzu: „Ja, Sakini, sag ihm, so
etwas Realistisches hätte ich noch nie in meinem Leben gehört. Man meinte
förmlich das Schreien der Maultiere zu vernehmen.“


Sakini kratzte sich am Kopf: „Aber es
kamen doch gar keine Maultiere darin vor, Chef.“


„Nein? Wirklich nicht? Ich hätte
schwören mögen, ihre Schreie gehört zu haben. Vielleicht waren es aber Esel...“


„Nein, Esel kamen da auch nicht vor.“


Fisby räusperte sich verlegen. „Na
gut. Sag ihm einfach noch einmal, es sei sehr schön gewesen.“


Als Sakini Fisbys Worte wiederholte,
verklärte sich Hokkaidos Gesicht. Aber dann flüsterte Sakini höchst
erschrocken: „Chef, in dem nächsten Lied möchte Hokkaido gern von den Männern
singen, die am nächsten Tag von neuem versuchen, die Burg zu erobern.“


Fisby wußte nicht, was er darauf noch
antworten sollte. „Das wäre ja sehr interessant“, meinte er schließlich, „aber
vielleicht wartet er noch ein bißchen damit.“ Er blickte ratlos um sich. „Es
wäre schade, wenn das Sukiyaki kalt würde. Ich glaube, es ist gleich fertig.“


„Oh, Hokkaido sagt, das macht nichts,
Chef. Sie sollen zu essen anfangen. Er singt unterdessen.“


Fisby wurde es schwarz vor den Augen.
„Nun, später, später“, wehrte er matt ab.


Hokkaidos Gesicht umwölkte sich, und
dicke Tränen begannen ihm aus den Augen zu tropfen. „Chef“, erklärte Sakini,
„er sagt, er hat nur selten Gelegenheit, zu singen, weil die Leute hier keinen
Sinn für echte Kunst haben. Und wenn Sie jetzt nicht ihm...“


Fisby brach der Angstschweiß aus allen
Poren. Aber da nahte sich „Goldblume“ schon als Retterin. Sie sprach hastig auf
Hokkaido ein, und Fisby fragte wie erlöst: „Was sagt sie, Sakini?“


„Ach, sie sagt, Hokkaido möchte doch
die Ehrengäste auch einmal etwas zeigen lassen. Sicherlich würden alle gern ein
amerikanisches Lied hören und amerikanische Tänze sehen.“


„Aber ich tanze doch nicht“, erwiderte
Fisby niedergeschlagen.


Einen Augenblick lang schien
„Goldblume“ verstimmt zu sein, doch dann lächelte sie wieder. „Nun vielleicht
tanzt uns dann der Herr Doktor etwas vor.“ Der Doktor ließ sich nicht lange
bitten, und als Sakini ihn ankündigte, klatschten die Gäste lauten Beifall — ob
aus Freude darüber, daß der Doktor tanzte, oder weil Hokkaido damit endgültig
aus dem Felde geschlagen war, vermochte Fisby freilich nicht zu entscheiden.
Nachdem der Arzt sich seinen Morgenrock fest um den Leib gezogen hatte, machte
er ein paar Tanzschritte, hielt dann aber wieder inne und schüttelte den Kopf.


„Ich kann es doch nicht, Fisby. Es
geht nicht in diesen Sandalen und auf der Matte. Aber wie wär’s, wenn wir beide
ein Duett sängen? Vielleicht ,Sweetheart of Sigma Chi’.“


Fisby war dazu sofort bereit, denn er
sang besonders gern. Aber da fiel sein Blick auf Hokkaido, dessen Unterlippe
wieder bedenklich zitterte und der nur mit Mühe seine Tränen unterdrückte, und
er rief rasch: „Einen Augenblick noch, Doktor!“ Er dachte kurz nach und meinte
dann, froh, eine Lösung gefunden zu haben: „Wissen Sie was? Singen wir doch ein
Trio, den ,Whiffenpoof-Song. Sie singen die erste Stimme, ich die zweite, und Hokkaido
übernimmt das ,Baa... baa... baaa’.“
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Als Fisby am nächsten Morgen in der
Kommandantur saß, dachte er noch einmal über den gestrigen Abend nach. Er
bedauerte, daß Seiko nicht auf dem Fest gewesen war, denn „Goldblume“ hatte wundervoll
gesungen und so vollendet getanzt, daß Fisby nur allzu gut begriff, warum sie
die berühmteste Geisha von ganz Naha gewesen war.


Doch besonders stolz war Fisby auf
Hokkaido. Selbst der Polizeichef hatte zugeben müssen, daß keiner das „Baa...
baa... baa...“ so überzeugend echt zu bringen vermochte — obwohl im Laufe des
Abends viele andere noch teils allein, teils im Chor, es versucht hatten.


Im Dorf war es heute vormittag
kirchenstill. In einer Schlußansprache gestern abend hatte Fisby unter begeisterter
Zustimmung verkündet, daß alle, auch Sakini, heute bis zum Mittag schlafen
durften. Leider gehörte er selbst zu den Frühaufstehern und hatte es deshalb
auch heute nicht mehr lange im Bett aushalten können. Nur ein paar Frauen
schlurften draußen herum, und eine, nämlich Fräulein Higa-Jiga, strebte sogar,
den noch völlig verschlafenen Sakini mit sich schleifend, der Kommandantur zu.


Ehe sich’s Fisby versah, stand sie
bereits vor ihm, noch mürrischer und übler gelaunt als sonst, und er
verwünschte es heimlich, daß er nicht noch in den Federn lag.


„Chef“, sagte Sakini, dessen Stimme
vom vielen Singen am Abend vorher ganz heiser war, „Fräulein Higa-Jiga beklagt
sich darüber, daß es keine Herren in Tobiki gibt.“


„Keine Herren? Ich habe gestern abend
auf der Gesellschaft aber sehr viele gesehen!“


„Von gestern abend spricht sie nicht,
Chef, sie spricht von heute morgen.“


„Hat ihr denn heute morgen schon
jemand etwas Böses getan?“


„Ja, Chef, sie wollte nämlich vorhin
in ihrem neuen Cha-no-yu-Haus eine Teezeremonie üben, und darum ist sie zu
verschiedenen gegangen und hat bei ihnen an die Tür geklopft. Aber als sie
merkten, wer da draußen stand, haben sie nicht aufgemacht, sondern einfach
weitergeschlafen.“


„Sie sind eben heute morgen noch etwas
müde“, lenkte Fisby beruhigend ein. Aber Fräulein Higa-Jiga wollte sich mit
dieser Erklärung keineswegs zufriedengeben. Wirkliche Herren, meinte sie
empört, wären solcher Einladung ohne jedes Säumen und mit tausend Freuden
gefolgt.


Obwohl Fisby fand, daß sich darüber
streiten ließe, schwieg er, weil er eine Auseinandersetzung mit Fräulein
Higa-Jiga scheute.


„Sie ist auch bei Seiko gewesen“, fuhr
Sakini fort, „denn er gefällt ihr immer noch am besten. Doch Seiko will gerade
heute malen, statt mit ihr Tee zu trinken, was doch viel schöner für ihn wäre.“


„Was habe ich denn aber damit zu tun?“
fragte Fisby ungeduldig. Sakini lächelte: „Sie hält Sie für den einzigen
richtigen Herrn im Dorf, und darum bittet sie Sie, zu der Teezeremonie zu ihr
zu kommen.“


Da saß Fisby — ob er nun Herr war oder
nicht — in der Falle. Was blieb ihm anderes übrig, als die Einladung, die fast
schon einem Befehl gleichklang, anzunehmen? Aber das Unangenehmste kam erst
noch: denn nicht nur, daß Fräulein Higa-Jiga ihn bereits in fünfzehn Minuten
erwartete — sie verlangte auch, daß er — wegen des feierlichen Charakters der
Zeremonie — im Kimono erschiene. So hatte er also erst mühsam den Berg wieder
hinaufzuklettern, um sich seinen Bademantel zu holen. Nicht eben heiter von
seinem Stuhle aufstehend, fragte er Sakini, wo sie sich treffen könnten. Sakini
sah ihn erschrocken an: „Muß ich denn mitkommen, Chef?“


„Selbstverständlich. Wie soll ich denn
sonst der Zeremonie folgen können? Außerdem willst du doch sicherlich auch
einmal ein Herr sein?“


„Lieber würde ich schlafen, Chef“,
murrte Sakini. „Ich sollte doch am Vormittag frei haben!“


Das stimmte freilich, mußte Fisby
zugeben. „Nun, nach der Zeremonie kannst du den ganzen Tag tun, was du willst“,
meinte er dann, ihm freundlich zuredend. Und die Aussicht, nun am Nachmittag
wenigstens fischen gehen zu können, wie er sich’s vorgenommen hatte, tröstete
Sakini auch einigermaßen. Nachdem sie sich in ihren Kimonos auf der
Kommandantur wieder getroffen hatten, gingen Fisby und Sakini hinunter zu
Fräulein Higa-Jigas Haus, das, recht baufällig bereits, nur aus zwei Zimmern
bestand und inmitten eines kleinen dichten Bananenwäldchens lag. In der einen
Ecke des kahlen Hofes waren zwei Frauen über eine schwere Steinmühle gebeugt,
in der sie eingeweichte Sojabohnen mahlten. „Das ist Fräulein Higa-Jigas Mutter
und ihre Tante Takamini“, erklärte Sakini. „Sie machen Bohnenmus. Und die dort,
die ihnen die Anweisungen gibt, ist ihre Großmutter väterlicherseits.“


Fisby verneigte sich vor den Damen, und
als sie ihn daraufhin anlächelten, konnte er eine erhebliche
Familienähnlichkeit feststellen. Mit ihren abfallenden Schultern, ihren krummen
Beinen und den schlaff herunterhängenden Armen glichen sie Fräulein Higa-Jiga
genau.


Die Großmutter sprach hastig auf
Sakini ein, und Sakini übersetzte, sie bitte zu entschuldigen, daß ihr Sohn
nicht anwesend sei, um die Herren begrüßen zu können, weil er gerade die
Schweine füttern müsse. „Aber das macht doch nichts“, erwiderte Fisby sehr
höflich. „Wie geht es übrigens Hiyoshi?“


„Ach, Sie meinen Fräulein Higa-Jigas
bestes Schwein?“ fragte Sakini grinsend und erkundigte sich dann bei der
Großmutter nach dem Befinden des Tieres. Die schüttelte traurig den Kopf.
Leider gehe es ihm heute gar nicht gut. Es sei gestern wieder in den Feldern
herumgestreunt und habe dabei so viel süße Kartoffeln gefressen, daß es nun an
einer Kolik daniederliege.


„Das tut mir aber sehr leid“, meinte
Fisby teilnahmsvoll. „Aber hoffentlich wird es doch bald wieder ganz munter
sein!“


„Das hoffen sie auch“, antwortete
Sakini. „Sie haben ihm Tee eingeflößt, und nun schläft es sich unter dem Haus,
wo es schön kühl ist, gesund. Möchten Sie es einmal sehen?“


Fisby verspürte wenig Verlangen
danach. „Ich halte es doch für besser, wenn wir es jetzt nicht stören“, sagte
er ausweichend. „Und außerdem erwartet uns Fräulein Higa-Jiga gewiß schon zur
Teezeremonie.“


Sie gingen dann ein Stück die Straße
weiter hinauf, bogen um eine Ecke, zwängten sich durch eine buschige Hecke und
standen plötzlich in einem Garten, der so ungewöhnlich schön war, daß Fisby vor
Staunen und Bewunderung die Augen weit aufriß. „Sakini, ist das auch
,Goldblumes’ Werk?“ fragte er schließlich.


„Ja, Chef.“


Fisby nickte versonnen. Es war ein
richtiges Märchenidyll: der kleine Teich in der Mitte, der zwischen buschigen
Sträuchern sich hinschlängelnde Steinpfad und das kleine Haus mit Strohdach und
Binsenwänden, das, von dunklen Kiefern überragt, am Ende des Gartens lag.


Fisby ließ seine Augen entzückt umherwandern
— da entdeckte er plötzlich „Lotosblüte“, die still auf einer Steinbank saß.
„Ach“, fragte er erstaunt, „sie ist auch hier? Ich hatte ja gar keine Ahnung
davon.“


Sakini kratzte sich am Kopf. „Ich auch
nicht, Chef. Sollen wir zu ihr gehen?“


„Lotosblüte“, mit einem prächtigen
blauen Kimono angetan, grüßte, sich lächelnd verneigend, und sprach dann
flüsternd mit Sakini. „Chef“, erklärte Sakini, „,Lotosblüte’ ist hier, um
darüber zu wachen, daß Fräulein Higa-Jiga alles richtig macht.“


„Ach, das ist ja wunderbar“, meinte
Fisby. „Dann soll sie mir doch bitte auch zur Seite stehen, denn ich bin ja
noch nie bei einer Teezeremonie gewesen und werde wahrscheinlich viele Fehler
machen.“


„Das ist ein guter Gedanke, Chef“,
fuhr Sakini fort. „Ich habe nämlich auch noch niemals so etwas mitgemacht und
werde sie deshalb bitten, daß sie mir auch beisteht.“ Als er darauf mit
„Lotosblüte“ sprach, blinzelte sie und nickte lächelnd. „Sie ist mit Freuden
bereit dazu, Chef“, sagte Sakini. „Aber Sie sollen sich keine Sorgen machen. Es
ist ja nur eine Übung. Fräulein Higa-Jiga wird dabei bestimmt selber vieles
falsch machen.“


Fisby fiel ein Stein vom Herzen, und
er fragte, mutig geworden: „Was müssen wir nun zuerst tun, Sakini?“


„Zuallererst einmal, Chef: hat Ihnen
Fräulein Higa-Jiga denn eigentlich schon gesagt, daß Sie der Shokyaku, das
heißt: der Hauptgast, sind?“ — „So?“


„Ja, Chef. Und nun setzen wir uns alle
auf diese Bank und vergessen alles, was jenseits des Gartens vorgeht. Wir
denken nur an die Bäume und Sträucher hier. Wir betrachten die Hecke, das
Gebüsch und die jungen Bäumchen, die sich im Wind hin und her bewegen. Und wir
spüren dabei, wie schön Himmel und Erde sind.“


Seinen Bademantel noch etwas fester um
sich ziehend, setzte Fisby sich auf die Steinbank neben „Lotosblüte“ und
blickte, wie ihm geheißen, andächtig in den Garten. Es war wirklich eine
Wohltat, hier im Schatten zu sitzen. Er beugte sich ein wenig vor und sagte:
„Wie schön ist das doch hier!“


Als Sakini diese Worte übersetzte,
senkte er seine Stimme zu einem Flüstern, und „Lotosblüte“ antwortete mit
leuchtenden Augen ebenso leise, Fisby eigne sich wahrlich zum Hauptgast, weil
er die Schönheit hier ringsum bemerke; sie nicht zu erkennen und zu achten, sei
der schlimmste Fehler, den jemand machen könne.


Fisby, von diesem Lob leicht
geschmeichelt, lehnte sich zurück, um alles noch weiter in sich aufzunehmen,
holte tief Atem, blickte in die Äste der Kiefern, die über dem Cha-no-yu-Haus
aufragten, und nickte traumverloren. Ja, weiß Gott, es tat gut, so still in
einem Garten zu sitzen. Wenn das mehr Menschen täten, gäbe es sicher weniger
Krankheiten und weniger Nervenzusammenbrüche in der Welt. Der ganze Körper
entspannte dabei...


Doch da riß ihn eine laute Stimme aus
seinen Gedanken: „He, Fisby, was machen Sie denn da?“


Er blickte auf und sah den Doktor, der
von seinem mageren braunen Pferd herab über die Hecke spähte. Fisby legte
schnell einen Finger auf den Mund, bat dann Sakini, ihn bei „Lotosblüte“ für
einen Augenblick zu entschuldigen, stand auf und ging auf Zehenspitzen zu der
Hecke hinüber.


„Was ist denn hier eigentlich los?“
fragte der Doktor neugierig.


„Pst, nicht so laut, Doktor“,
entgegnete Fisby flüsternd. „Wir meditieren.“


„Was? Na, dann will ich Sie nicht
stören. Aber Sie bringen mich auf einen Gedanken. Ich wußte schon nicht mehr,
was ich schreiben sollte, und nun habe ich gerade das, was ich brauche. Wissen
Sie, Fisby, der Oberst Purdy macht mich seit einiger Zeit rasend. Er möchte
herkommen und überall herumspionieren und sich in alles einmischen. Aber das
sage ich Ihnen — so etwas gibt’s bei mir nicht! Und wenn ich mir auch jeden
Bericht, den ich ihm schicke, erst mühsam aus den Fingern saugen muß und Sie
als den Verrücktesten...“


„Als was?“ unterbrach ihn Fisby
erschrocken.


Der Arzt machte ein nicht sonderlich
geistreiches Gesicht.


„Ach, nichts, Fisby“, winkte er hastig
ab. „Sie wollen jetzt doch sicherlich Ihre Meditation fortsetzen. Bis nachher
also!“


Fisby konnte sich aus dem allem keinen
Vers machen, aber die Erwähnung des Obersten genügte bereits, um ihn völlig aus
dem Gleichgewicht zu bringen. Wenn der ihn hier in diesem Aufzug überraschte!
Bei diesem Gedanken an seinen gestrengen Vorgesetzten fielen ihm alle seine
„Sünden“ ein. Über all dem anderen, womit er in der letzten Zeit überreichlich
zu tun gehabt, hatte er den Plan B, das Erziehungsprogramm und die neue Schule
vollkommen vergessen. Aber nun würde er sich sofort an die Arbeit begeben
müssen, bevor der Oberst einen neuen Bericht über die weiteren Fortschritte
anforderte. Am besten tat er das sofort. Doch da rief Sakini leise: „Chef,
wollen Sie sich nicht wieder zu uns setzen?“


Fisby drehte sich um, und seine Augen
wanderten wieder über den Garten. Ja, vielleicht hatte das doch noch etwas
Zeit. Man sollte ja schließlich hier nicht an all das denken, was draußen
vorging, sondern sich ganz der Natur hingeben. Und so nahm Fisby still wieder
Platz auf seiner Bank.


Als sie dort alle drei einige Minuten
in Gedanken versunken gesessen hatten, öffnete Fräulein Higa-Jiga die
Schiebetür des Cha-no-yu-Hauses, zum Zeichen dessen, daß sie bereit sei, ihre
Gäste zu empfangen. „Da Sie der Hauptgast sind, Chef“, flüsterte Sakini Fisby
zu, „müssen Sie uns auf dem Roji dort — wie wir den Steinpfad nennen —
vorangehen. Aber ,Lotosblüte’ bittet Sie, dabei nur auf die Schönheit des
Gartens zu achten und Ihre Gedanken durch nichts ablenken zu lassen. Die Seele
des Gastes muß ganz unbeschwert sein, muß ganz in sich ruhen, bevor er das Haus
betritt. Und bei dem kleinen Felsblock vor dem Cha-no-yu-Haus bleiben Sie dann
bitte stehen. Dies ist ja nur eine Übung, und ,Lotosblüte’ wird Ihnen sagen,
was Sie tun müssen, wenn Sie dort sind.“


Fisby nickte, strich sich seinen
Bademantel glatt und begann den Pfad, der Roji genannt wurde, entlangzugehen.
Im ersten Augenblick wußte er nicht recht, in welchem Schritt er sich
fortbewegen sollte, aber dann erschien ihm ein feierlich-langsames Gehen als am
ehesten angemessen. Als er nahe genug an den Stein herangekommen war, sah er,
daß man den Fels künstlich ausgehöhlt und die dadurch entstandene Vertiefung
mit klarem Wasser angefüllt hatte. Dicht daneben stand eine Laterne, ebenfalls
aus Stein. Wieviel Mühe und Schweiß mochte es gekostet haben, so ging es Fisby
durch den Kopf, bis dieses Wasserbecken und diese Laterne fertiggestellt waren!
Wie man ihn geheißen, blieb er vor dem Becken stehen. „Jetzt“, flüsterte
Sakini, „müssen wir uns reinigen, Chef. Nehmen Sie die kleine Kelle dort mit
dem Bambusstiel in die eine Hand, strecken Sie die andere Hand aus, und gießen
Sie etwas Wasser darüber, danach machen Sie es umgekehrt, und zum Schluß spülen
Sie sich den Mund!“ Fisby hockte sich nieder, wie um eine tiefe Kniebeuge zu
machen, und tat dann alles genauso, wie Sakini es ihm gesagt, und „Lotosblüte“
und der Dolmetscher folgten seinem Beispiel.


„Und nun stellen Sie sich auf den
Stein vor der Tür des Cha-no-yu-Hauses, ziehen dann Ihre Sandalen aus und
kriechen hinein“, wies Sakini ihn weiter an. Und wirklich — im wahren Sinne des
Wortes mußte Fisby hineinkriechen, denn die Tür war höchstens einen Meter hoch
und sehr schmal. Als er so auf Händen und Füßen schließlich in das Haus
hineingelangt war, befand er sich in einem Raum von etwa drei Quadratmetern,
der mit blaßgrünen Matten ausgelegt und sonst fast kahl war. An der Seite stand
ein kleiner Ofen, und im Hintergrund war eine Nische eingebaut. Als Fisby sich
wieder aufgerichtet hatte, stand Fräulein Higa-Jiga wartend vor ihm. „Chef“,
sagte Sakini, sich ebenfalls erhebend, „Fräulein Higa-Jiga bittet Sie, zu
entschuldigen, daß sie nur einen Kimono aus Bananenfasertuch trägt. Leider hat
sie keinen seidenen wie ,Lotosblüte’, und...“


Bevor Sakini fortfahren konnte, legte
„Lotosblüte“ eine Hand auf seinen Arm und gebot ihm zu schweigen. Dann
flüsterte sie erregt mit Fräulein Higa-Jiga, die daraufhin eine beleidigte
Miene aufsetzte.


„Hat sie denn etwas falsch gemacht,
Sakini?“ fragte Fisby.


„Ja, Chef. ,Lotosblüte’ will nicht,
daß sie hier so etwas sagt. Alle weltlichen Dinge sollen in diesem Raum
vergessen sein. Aber Fräulein Higa-Jiga hielt die Gelegenheit für günstig, Sie
daran zu erinnern, daß Sie die seidenen Kimonos für sie und die Frauenliga noch
nicht besorgt haben. Sie sehen ja nun selber, wie nötig sie sie brauchen.“


Fisby hörte das nicht gern. Und
„Lotosblüte“, die seine innere Ruhe durch diese Worte gestört fühlte, ließ
deshalb rasch durch Sakini sagen, daß man jetzt mit der Zeremonie fortfahren
und in der Nische niederknien wolle, um das dort aufgehängte Rollenbild
andächtig zu betrachten.


Dieses Rollenbild bestand aus einem Stück
des weißen Stoffes, der schon zu so vielem hatte herhalten müssen und auf dem
chinesische Schriftzeichen, die sogenannten Kanji, mit schwarzer Tusche gemalt
waren. „Das ist, wie ,Lotosblüte’ sagt, ein Wort aus der klassischen
Literatur“, erklärte Sakini. „Aber ich kann diese Zeichen nicht entziffern. Ich
kann nur die Katakana- und die Hiragana-Silbenschrift.“


Fisby war es schleierhaft, wie er
etwas andächtig betrachten solle, dessen Sinn er nicht verstand, und außerdem
fand er, daß eine so bedeutsame Inschrift zumindest auf eine Rolle aus edler
Brokatseide und nicht auf diesen gewöhnlichen Stoff gehörte. „Chef“, fuhr
Sakini leise fort, „,Lotosblüte’ sagt, Seiko hat diese Buchstaben gemalt, und
Sie möchten sie doch genau betrachten und Ihr Augenmerk besonders auf den
lebendigen Schwung und die fließende Bewegtheit der Schriftzeichen richten —
darin offenbart sich Seikos freier und weiter Geist deutlich.“


Fisby sah nun plötzlich die Schrift
auf der Rolle mit ganz anderen Augen an und mußte zugeben, daß Seiko hier etwas
Meisterliches gelungen war. Als nächstes betrachteten sie den
Weihrauchbehälter, der auf einer kleinen Seidendecke stand und worin
zerriebenes Aloeholz aufbewahrt wurde — ein Werk Kieis. Nachdem damit der erste
Teil der Zeremonie vorüber war, ließ man sich auf den Binsenmatten nieder.
Fräulein Higa-Jiga nahm als erste das Wort, und Fisby bemerkte, daß
„Lotosblüte“ über das, was sie sagte, ganz außer sich zu sein schien.


„Was ist denn nun schon wieder,
Sakini?“ fragte er beunruhigt.


„Ach, Fräulein Higa-Jiga meint“,
antwortete Sakini, „daß sie nun eigentlich das Kaiseki-Mahl anbieten müsse,
aber es ist leider unmöglich, da Sie alle die japanischen Rationen, die wir in
den Höhlen gefunden, dem Teehaus überlassen haben. Wenn Sie nun so nett wären und
es denen wieder wegnähmen und der Frauenliga übergäben, könnte sie das
Kaiseki-Mahl bereiten.“


Fisby spürte, wie ihm der Schweiß auf
die Stirn trat, aber bevor er etwas erwidern konnte, redete „Lotosblüte“
sichtlich verärgert auf Fräulein Higa-Jiga ein. Sie habe, wie Sakini
übersetzte, noch nie gehört, daß eine Gastgeberin ihrem Hauptgast mit derlei
Dingen komme, und finde es einfach empörend. Es war eine lange Strafpredigt,
die Fräulein Higa-Jiga über sich ergehen lassen mußte. Dann erhob sich „Lotosblüte“,
verneigte sich vor Fisby und ließ sagen, daß sie jetzt alle miteinander wieder
in den Garten gehen wollten. Von neuem nahmen sie draußen auf der Steinbank
Platz. Aber Fisby brachte nun nicht mehr die innere Beschaulichkeit auf, zu der
er eigentlich verpflichtet war. Fräulein Higa-Jigas Anspielung auf die
japanischen Rationen machte ihm sehr zu schaffen. Es stimmte schon — sie hätten
gerechter verteilt werden müssen. Offensichtlich war aber auch „Lotosblüte“
nicht mehr so ganz ihren Meditationen hingegeben. Obwohl sie sich gewiß alle
Mühe gab, ihren Arger zu unterdrücken und sich innerlich zu konzentrieren,
verrieten das Funkeln in ihren Augen und das flammende Rot auf ihren Wangen
doch, daß es ihr nicht gelang.


Als plötzlich ein Gong erdröhnte, fuhr
sie zusammen und verlor endgültig die Fassung. Schon wieder war Fräulein
Higa-Jiga die Missetäterin. Statt den Gong so anzuschlagen, daß der Ton sanft
über den Garten hin verschwebte und sich mit dem Rauschen der Bäume vermählte,
trommelte sie mit einer solchen Wucht, daß es wie ein Trompetenstoß klang, der
Schiffe wie von einem fernen Leuchtturm her vor irgendwelchen Felsenklippen
hätte warnen können.


Nach diesem betrüblichen Zwischenfall
erhoben sie sich alle miteinander, schritten den Steinpfad entlang zurück,
reinigten sich von neuem und betraten zum zweiten Male das Cha-no-yu-Haus, wo
sie sich auf den Matten niederließen, und der zweite Teil der Zeremonie begann.


Fräulein Higa-Jiga mußte jetzt Koicha,
einen dickflüssigen Tee, bereiten, und die Gäste hatten dabei auf das Summen
des kochenden Wassers zu lauschen, das, wie „Lotosblüte“ versicherte, an das
Rauschen des Windes in den Wipfeln der Kiefern erinnerte. Nicht nur innerer
Frieden sollte hier geschenkt werden, sondern auch eine Ahnung der das All durchströmenden
Wahrheit und Weisheit.


Koicha wurde, wie Fisby sah,
zubereitet, indem man drei Löffel Teestaub in eine Schale schüttete, eine
Drittelkelle kochenden Wassers darübergoß und das Ganze dann so lange rührte,
bis es schäumte. Es war eine Kunst, so erschien es Fisby, die erhebliche Übung
verlangte. Und wenn Fräulein Higa-Jiga auch gewiß keine Künstlerin war,
vermochte sie doch den Teebesen aus Bambus so geschwind und behende in der
Schale kreisen zu lassen, daß sich im Nu eine dicke Schicht von Schaum bildete.


Als sie Fisby dann das fertige Getränk
reichte, flüsterte Sakini ihm zu: „Sie müssen die Schale in die linke Hand
nehmen und sie mit der rechten festhalten. Sie könnte sonst entzweigehen, und
das wäre schade, weil manche von ihnen schon drei- bis vierhundert Jahre alt
sind.“ Fisby nickte und blickte interessiert auf den Tee, der wie eine
schaumige dicke Suppe aus geschälten Erbsen aussah.


„Und jetzt“, fuhr Sakini fort, „nehmen
Sie einen Schluck, und danach ist es Sitte bei uns, der Gastgeberin zu sagen,
daß der Tee vorzüglich und auch schön dickflüssig sei.“


Fisby tat, wie ihm geheißen: „Hm, der
Tee ist wirklich vorzüglich.“


Fräulein Higa-Jiga wurde vor Freude
über dieses Lob dunkelrot.


„Sie trinken nun noch ein paar Schlucke,
Chef“, unterwies ihn Sakini weiter, „und dann geben Sie mir die Schale. Ich tue
das gleiche und reiche sie ,Lotosblüte’ danach.“ Die Schale machte so die
Runde, und nun wurde Fisby belehrt, daß es das Vorrecht des Hauptgastes sei,
sie genau von allen Seiten zu betrachten. Er tat das deshalb auch, wobei er
aber, sich daran erinnernd, daß — wie er es vorhin vernommen — manche dieser
Schalen viele Hundert Jahre alt seien, sie mit äußerster Behutsamkeit hin und
her drehte. Diese jedoch, glaubte er zu erkennen, war noch ganz neu. Er wandte
sich darum schüchtern an Sakini, ob er wohl eine Frage stellen dürfe. „Aber
natürlich“, antwortete Sakini, „man erwartet das sogar von Ihnen.“


„Gut, also denn“, räusperte sich
Fisby, „wie alt ist diese Schale?“


Aber da Fräulein Higa-Jiga nichts
darauf zu antworten wußte, sprang „Lotosblüte“ für sie ein. „Kiei hat sie eben
erst gemacht“, übersetzte Sakini. „Darum hat sie noch keine Geschichte, aber
sie wird sie auch einmal haben. In vierhundert, fünfhundert oder sechshundert
Jahren vielleicht wird jemand von Fräulein Higa-Jigas Nachkommen genau solch
eine Teezeremonie wie diese heute veranstalten. Und der Hauptgast wird dann
wohl auch nach der Schale fragen wie Sie eben. Und dann wird die Gastgeberin
ihm alles erzählen, was vom Großvater dem Sohn und vom Sohn dem Enkel und so
fort überliefert ist. Dann wird sie von den Männern berichten, die in
gepanzerten Schiffen aus Amerika kamen und unsere Küste eroberten. Sie wird
dabei auch Sie nicht vergessen, der in unser Dorf kam und uns den schönen
weißen Stoff schenkte. Sie wird erzählen, daß Sie uns ein Teehaus gebaut haben,
obwohl wir noch nie eins im Dorf gehabt, und viele Cha-no-yu-Häuser dazu. Und
alles, was Sie sonst noch für uns getan haben, wird sie der Reihe nach aufzählen
und nicht zuletzt erwähnen, daß Sie der erste gewesen, der aus dieser Schale
getrunken hat.“


„Nein, so etwas!“ meinte Fisby sehr
bewegt und starrte wie gebannt auf die Schale.


„Ja, Chef, so wird das sein“,
wiederholte Sakini. „Aber darf ich sie auch einmal betrachten?“


Fisby reichte sie ihm, sah dann aber
zu seinem Verdruß, daß er gar nicht sonderlich pfleglich mit ihr umging. „Ich
bitte dich, Sakini“, rief er leicht gereizt, „laß sie nur nicht fallen!“ Bei
Gott — diese Schale sollte mindestens sechshundert Jahre überdauern! War es
nicht ein berauschender Gedanke, daß er, Captain Jeff Fisby aus Napoleon in
Ohio, wennschon nicht anderswo, so doch wenigstens in diesem weltverlorenen
Winkel in die Geschichte eingehen würde?


Aber gerade in diesem feierlichen
Augenblick ertönte draußen ein Grunzen, und Fräulein Higa-Jiga stürmte
daraufhin sofort zur Tür, kehrte jedoch gleich wieder glücklich lächelnd
zurück. „Was ist denn los, Sakini?“ fragte Fisby.


„Ach, Hiyoshi ist nur gekommen, um zu
sehen, was wir hier machen.“


Und tatsächlich, da schob sich auch
schon Hiyoshis Schnauze durch die Türe, und Fräulein Higa-Jiga ergriff das Tier
bei den Ohren und zerrte es herein. „Lotosblüte“ sprang erregt auf. Und obwohl
Fisby nicht verstand, was sie sagte, erriet er’s doch an dem Ton ihrer Stimme.
„Bringen Sie das Schwein sofort wieder hinaus!“ schrie sie völlig aufgelöst.


Aber auf Fräulein Higa-Jiga schien das
wenig Eindruck zu machen. Mit unschuldsvoller Miene erklärte sie, daß Hiyoshi
auch gern Tee trinke und daß sie ihm etwas davon in eine Schale gießen wolle.
Das Tier würde dann auch ganz still und manierlich in einer Ecke liegen und
niemanden mehr stören. „Lotosblüte“ war kreideweiß geworden. Sie stampfte mit
dem Fuß auf und erhob drohend einen Finger, so daß Fräulein Higa-Jiga nun doch
Angst bekam und schleunigst das freilich sich heftig wehrende Schwein wieder
hinaustrieb. Nach diesem neuen peinlichen Zwischenfall bat „Lotosblüte“, die
Zeremonie beenden zu dürfen.


Man erhob sich, verneigte sich
voreinander und verabschiedete sich von Fräulein Higa-Jiga, die danach sofort
ihrem Hiyoshi nachjagte, das bereits von neuem den Kartoffelfeldern
entgegenstrebte, um sich bestimmt wieder eine Kolik zu holen.


Fisby empfand Mitleid mit
„Lotosblüte“, der nur allzudeutlich anzumerken war, wie sehr sie sich schämte.
Und im selben Augenblick sagte auch Sakini schon: „Chef, sie möchte Sie um
Verzeihung bitten. Sie sagt, es ist ihre Schuld, weil sie Fräulein Higa-Jiga
nicht gründlich genug unterrichtet hat. Und sie bedauert tief, daß sie sich so
hat gehen lassen, und. .


Fisby winkte hastig ab: „Aber ich
verstehe das durchaus. Sie braucht sich wirklich nicht zu entschuldigen.“


„Lotosblüte“ warf ihm, wiewohl sie
noch immer tief beschämt schien, einen dankbaren Blick zu und ließ ihm dann
sagen, es sei zwar schon etwas spät für das Kobiru, und Frau Kamakura habe
heute vormittag ja frei, aber wenn es ihm recht sei, würde sie ihm gern im
Teehaus gebackenen Reiskuchen und Tee zubereiten. Fisby, der fühlte, daß sie
damit diese mißglückte Teezeremonie vergessen machen wollte, antwortete
freundlich: „Das wäre reizend. Und ich komme sehr gern mit.“


Als sie dann in der Küche des Cha ya
zusammen saßen und „Lotosblüte“ Reiskuchen buk, blickte sie plötzlich auf und rief
Sakini zu sich heran. Und nachdem sie sich eine Weile besprochen, sagte er:
„Chef, Lotosblüte’ bittet, Sie möchten ganz unbesorgt sein. Sie wird Fräulein
Higa-Jiga und alle Mitglieder der Frauenliga so lange unterrichten, daß, wenn
Sie wieder einmal an einer Teezeremonie teilnehmen, kein Schwein sie stören
wird. Und wenn sie zehn Jahre dazu braucht, sie wird den Frauen beibringen, was
die Zeremonie bedeutet, und sie lehren, sich in die Schönheit der Bäume, des
Gartens und der Natur zu versenken.“


„Das ist aber nett“, ließ Fisby
lächelnd antworten. Im stillen jedoch bedachte er, daß „Lotosblüte“ sich da
eine schwere Aufgabe gestellt hatte. Frauen von Fräulein Higa-Jigas Art waren
viel zu materiell gesinnt, als daß sie sich für solchen Schönheitskult begeistern
könnten. Ihnen waren Hiyoshi und seinesgleichen wichtiger, da sie zumindest
einen reichlichen Fleischvorrat für den Winter verbürgten.
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In den folgenden Tagen erkundigte sich
Fisby immer wieder bei „Lotosblüte“ nach den Fortschritten der Damen, ja er bot
sogar seine Mitwirkung als Gast bei den Übungen an. Aber wenn auch die Damen
schon ein gutes Stück vorwärtsgekommen waren, hielt „Lotosblüte“ sie doch noch
nicht für reif genug, um gleichsam in der Öffentlichkeit aufzutreten.


Und so kam es, daß Fisby sozusagen
„Privatschüler“ „Goldblumes“ und „Lotosblütes“ wurde. Die beiden Geishas hatten
sich ihr eigenes Cha-no-yu-Haus in einer dafür besonders abgetrennten Ecke des
Teehausgartens errichten lassen, und dorthin begab er sich nun an jedem Nachmittag
um fünf Uhr, angetan mit seinem Bademantel. Geduldig führten ihn die Mädchen in
das Ritual der Teezeremonie ein, und er erwies sich dabei als so gelehrig, daß
er schon bald alle Formen spielend beherrschte und sich ohne irgendwelche
Ablenkung der friedvollen Ruhe und der Harmonie dieser Feierstunde hingeben
konnte. Obwohl er wahrscheinlich ihre tiefere Bedeutung nicht verstand, tat es
ihm doch wohl, nach einem arbeitsreichen Tage still so im Garten zu sitzen, zu
entspannen und alle Probleme und Sorgen der Welt vergessen zu können.


Aber noch mehr als er entwickelte sich
Dr. McLean zu einem echten Chajin, das heißt: Teetrinker. Nicht nur, weil nach
seiner Meinung dies das beste Mittel sei, sich vor Krankheiten zu bewahren,
sondern auch, weil man sich dabei in das Wachsen und Werden der Natur versenkte
und die viele Mühe, die die Anlage und die Pflege eines Gartens bereitete,
besser zu würdigen lernte. Außerdem hatte der Doktor eine besondere Vorliebe
für Keramiken. Er beugte sich über seine kleine Tasse und bewunderte, sehr zur
Freude seiner Gastgeberin, die Kunst und die Geschicklichkeit, die daraus
sprachen. Doch nicht genug damit — er wollte dann auch noch bis in alle
Einzelheiten die Geschichte einer solchen Tasse hören.


Selbst Sakini hatte nach und nach
Geschmack an der Teezeremonie gefunden, obwohl sein Hauptaugenmerk dem
Kaiseki-Mahl galt, das von der Küche des Teehauses geschickt wurde.


Und wenn so die drei auch aus ganz
verschiedenen Gründen kamen — „Goldblume“ und „Lotosblüte“ jedenfalls waren
glücklich, sie an jedem Nachmittag, pünktlich um fünf Uhr, bei sich zu sehen.


Als Fisby nach einem dieser Besuche
bei den Geishas in die Kommandantur zurückkehrte, wartete dort Seiko schon auf
ihn. Der junge Mensch machte einen so verstörten und ruhelosen Eindruck, daß
Fisby besorgt fragte: „Was ist mit ihm, Sakini? Fühlt er sich nicht wohl? Er
sieht aus, als hätte er Fieber.“


„Nein“, antwortete Sakini, nachdem er
sich kurz mit ihm besprochen hatte, „er fühlt sich ganz gut. Nur er kann nicht
mehr malen.“


„Er kann nicht mehr malen?“ rief Fisby
überrascht. „Ich habe doch einige seiner Arbeiten gesehen und muß sagen, sie
sind ausgezeichnet.“


„So meint er es nicht, Chef. Malen
kann er schon. Aber er ist nicht mit seinen Gedanken dabei. Selbst wenn er den
Pinsel zur Hand nimmt, gehorcht ihm der Kopf nicht.“


„Das ist ja sehr betrüblich. Kann man
da irgend etwas für ihn tun?“


„Ja, Chef, wenn es Ihnen möglich wäre,
meint er...“


„Nun, was hat er denn auf dem Herzen?
Nur heraus mit der Sprache! Ich werde sehen, was sich tun läßt.“


„Er läßt fragen, ob Sie wohl sein
Nakodo sein würden?“


„Sein — was?“


„Nakodo. Das bedeutet soviel wie
Vermittler. Seiko muß nämlich immerzu an ,Goldblume’ denken, und er sagt, das
macht ihn schließlich noch ganz verrückt.“


„Soll das heißen, daß er sie heiraten
will?“


„Ja, Chef.“


Fisby dachte einen Augenblick nach und
meinte dann: „Wenn es so ist — warum geht er nicht selbst zu ihr?“


„Das ist es ja eben, Chef“, erwiderte
Sakini. „Er braucht einen Vermittler dazu, weil das hier so der Brauch ist. Und
er bittet Sie, seinen besten Freund, dieser Vermittler zu sein.“


„Gut, ich bin bereit dazu. Aber was
muß ich da tun?“


„Zuerst einmal müssen Sie
herausfinden, ob es überhaupt Sinn hat, mit ihr darüber zu sprechen, und ihr
dann sagen, wieviel Seiko an sie denkt und was er für ein guter Junge ist und
derlei mehr.“


Fisby lächelte Seiko verständnisvoll
zu: „Und dann kommt er wohl wieder zu Kräften und kann wieder richtig malen?“


Doch plötzlich wurde sein Gesicht ernst.
„Wenn ich sein Vermittler sein soll, Sakini, muß ich aber vorher noch einiges
wissen. Erstens: liebt er sie wirklich?“


„Er sagt ja, Chef. Ja, wirklich ..


Als Fisby jetzt den jungen Mann ansah,
wurde ihm bewußt, daß das eine törichte Frage gewesen war. Nur ein unglücklich
Liebender konnte so sterbenselend aussehen. Seiko hatte sein Herz unrettbar
verloren — seine flatternden Hände, seine nervös zuckenden Lippen und vor allem
seine Augen, aus denen Hoffnung und Furcht zugleich sprachen, verrieten alles.


Freundlich klopfte Fisby ihm auf die
Schulter und ließ ihm durch Sakini sagen, er solle nur nicht verzagen. Es werde
schon alles nicht so schlimm sein.


Seiko warf ihm einen flehentlichen
Blick zu, und Sakini übersetzte: „Chef, er möchte nur das eine wissen: ob Sie
mit ihr sprechen wollen.“


„Natürlich“, entgegnete Fisby heiter.
„Ich will mein Bestes versuchen. Lauf mal gleich zum Cha ya, Sakini, und frage,
wann ich ,Goldblume’ heute abend sprechen kann. Und dann kommst du in meine
Wohnung zurück und gibst mir Bescheid.“ Er klopfte Seiko noch einmal auf die
Schulter. „Sag ihm, wir werden alles für ihn tun, was wir können.“


Wie Sakini bald darauf meldete, war
„Goldblume“ bereit, Fisby und ihn um 8.30 Uhr bei sich im Teehaus zu empfangen.


Während der Doktor und Sakini sich zu
einem Spielchen niederließen, überlegte Fisby, was er in seiner Rolle als
Vermittler am besten anzog. Er schwankte zwischen Uniform und Bademantel,
entschloß sich dann aber doch zu letzterem, weil es sich ja um einen sozusagen
offiziellen Besuch handelte. Er bürstete ihn gründlich ab und mußte dabei daran
denken, daß er sich, hätte er geahnt, wieviel er ihn hier trug, bestimmt vor
seiner Abfahrt aus den Staaten noch einen eleganteren gekauft hätte, einen aus
Krawattenseide oder aus Atlas vielleicht. Dann nahm er ein sauberes Paar
Militärsocken aus der Packtasche und machte sich daran, seine Holzsandalen in
einem Eimer mit Seifenwasser abzuwaschen.


Es war draußen bereits dunkel, als er
und Sakini ins Cha ya kamen. Dort herrschte an diesem Abend ziemlicher Betrieb.
Diener mit Lacktabletts eilten durch die Flure, Lachen erscholl von überallher,
und man spürte eine festliche Stimmung.


„Ist denn heute abend hier etwas
Besonderes los, Sakini?“ fragte Fisby verwundert.


„Es werden mehrere Feste gefeiert“,
erwiderte Sakini stolz. „Hokkaido gibt eins für die Dorfbeamten und Awasi und
die hiesige Polizei eins für die Polizei von Maebaru. Und außerdem sind da noch
andere Gäste.“ Ein junger Diener geleitete sie durch einen der langen Flure zu
„Goldblumes“ Gemächern. Fisby hatte die Wohnung der Geisha noch nicht gesehen
und war deshalb sehr gespannt darauf. Im Korridor brannte keine Laterne. Nur
der flackernde Kerzenschein, der durch die Papiertüren fiel, erleuchtete ihn
spärlich. Aus den Zimmern drang ein zarter Weihrauchduft, den Fisby begierig
einsog.


Plötzlich blieb der Diener stehen und
schob eine Tür auf. Fisby zögerte einen Augenblick, trat dann aber mutig als
erster ein. „Goldblume“ saß vor einem niedrigen Tisch, auf dem in einem
silbernen Leuchter eine brennende Kerze stand. Sie erhob sich nicht, um ihre
Gäste zu begrüßen, sondern verneigte sich nur von ihrem Platz aus. Sie trug
einen dunkelblauen, mit weißen Blumen bestickten Kimono. Die Türen zur Veranda,
wo eine Laterne sich leise im Winde bewegte, waren geöffnet. Die anderen Flügel
des Teehauses, die in festlichem Glanz erstrahlten, spiegelten sich in den
dunklen Wassern des Lotosteiches, und fröhliches Lachen klang von dort herüber.


Die Geisha deutete mit einer
Handbewegung auf die seidenen Kissen, die vor dem Tisch ausgebreitet lagen, und
Fisby ließ sich, etwas verlegen, darauf nieder. Dann nahm sie den Deckel einer
mit Perlmutt eingelegten Lackdose ab und fragte — wie Sakini erklärte — , ob er
vielleicht eine Zigarette rauchen wolle. Aber Fisby dankte: er rauche nur
Zigarren.


„Sie sollten trotzdem eine versuchen“,
sagte Sakini schnell. „Es sind Zigaretten aus Schanghai.“


Fisby konnte sich dennoch nicht
entschließen, aber er merkte an der feierlichen Art, mit der sich Sakini
bediente, daß es ganz besondere Zigaretten sein mochten: sie hatten ein langes
Pappmundstück, und die russische Zarenkrone war auf ihnen zu erkennen.


Fisby räusperte sich. „Kommen wir also
zur Sache, Sakini; sag ihr...“


Aber da kam gerade ein Diener mit
einer Kanne Tee, und „Goldblume“ goß jedem ein. Sakini sog entzückt den Duft
ein und flüsterte: „Chef, das ist Jasmintee aus China.“


Fisby nippte daraufhin an dem Getränk
und meinte dann anerkennend: „Er schmeckt wirklich vorzüglich.“ Nachdem er noch
ein paar Schlucke getrunken, setzte er die Tasse auf dem kleinen Tisch ab und
bat Sakini, „Goldblume“ zu erklären, daß ihn jemand als Vermittler zu ihr
geschickt habe. Er versuchte dabei in den Zügen der Geisha zu lesen, wie sie seine
Mitteilung aufnahm. Doch sie nickte nur und sprach ein paar Worte, ohne eine
innere Erregung zu verraten.


„Was hat sie gesagt, Sakini?“ fragte
Fisby.


„Sie möchte wissen, ob es der Leiter
des Kaufhauses ist, der Sie gebeten hat, sein Vermittler zu sein.“


„Sag ihr: nein, der ist es nicht!“


Jetzt erkundigte sich „Goldblume“, ob
es der Bauleiter sei — und Fisby verschwieg nun nicht mehr länger, daß es sich
um keinen anderen als Seiko handle. Er hörte, wie sie diesen Namen zweimal
fragend wiederholte, als habe sie ihn noch nie gehört.


„Chef“, sagte Sakini, „sie kann sich
nicht an diesen Seiko erinnern. Wer ist das?“


Fisby wurde etwas unsicher, weil sie
plötzlich wie eine Fremde wirkte, die sich in hoheitsvoller Unnahbarkeit
gefällt.


„Nun, Seiko ist ein Künstler“,
antwortete er stockend. „Ach, das ist wohl der, der so lange überhaupt nichts
gemalt hat“, übersetzte Sakini darauf.


„O nein!“ erwiderte Fisby schnell. „Er
hat in der letzten Zeit regelmäßig gearbeitet, und er ist es auch, der das
Geschirr für das Cha ya bemalt hat.“


„Ja, richtig, sie hat etwas davon
gesehen. Aber es wirkt alles so seltsam tot, was er jetzt macht.“


„Das ist ja gerade sein Unglück, er
kann sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren“, erklärte Fisby und setzte nach
einer kleinen Pause hinzu, obwohl er eigentlich so gar keine Vorstellung vom
Wesen des Künstlers besaß: „Ich glaube, er braucht eine Inspiration oder
dergleichen. Und ich könnte mir gut denken, daß die Ehe mit einem hübschen
Mädchen ihm seine frühere Besessenheit wiedergeben würde.“


Sakini kratzte sich am Kopf. „Das
verstehe ich nicht, Chef.“


„Ich meine damit“, erläuterte Fisby,
„er würde wieder von seiner Kunst besessen sein, und alles, was er malt, würde
dadurch wieder Leben bekommen.“


Jetzt hatte Sakini verstanden, und
während er diese Worte übersetzte, führte „Goldblume“ ihre Tasse an die Lippen
und blickte über sie hinweg Fisby mit kalten Augen an.


„Sie findet, es gibt noch andere nette
Mädchen hier im Dorf, die er heiraten könnte, zum Beispiel Fräulein Higa-Jiga.“


Aber da fiel Fisby schnell ein: „Er
will doch eben nur ,Goldblume’ heiraten.“


„Goldblume“ schüttelte daraufhin
traurig den Kopf. „Sie weiß nicht, was sie Ihnen antworten soll, Chef, denn ehe
wir kamen, war der Vermittler des Bürgermeisters bei ihr, und morgen vormittag
kommt ein anderer Vermittler. Es ist also alles gar nicht so einfach für sie.“


Bestürzt fragte Fisby: „Sakini, du
hast doch nicht etwa anderen erzählt, daß ich Seikos Vermittler sein soll?“


„Nein, nur ganz wenigen, Chef“,
erwiderte Sakini ausweichend.


Ach, das war ja eine schöne
Geschichte! Jetzt hatte sich die Sache im Dorf herumgesprochen, und Fisby mußte
sich beeilen, wenn er nicht ins Hintertreffen geraten wollte. „Um auf Seiko
zurückzukommen“, sagte er rasch, „er ist wirklich ein Prachtjunge und wird
bestimmt einmal der größte Maler von Okinawa werden.“ Wieder sah er „Goldblume“
forschend an und fuhr dann fort: „Und die Menschen werden von überallher kommen
und seine Kunst bewundern, vorausgesetzt natürlich, daß er jetzt bald die
nötige Inspiration bekommt.“


Aber auch diese Worte schienen ohne
Eindruck zu bleiben. Sie beharrte dabei, daß jemand, der schon einmal habe
Tobiki verlassen wollen, in seinem Wankelmut es jeden Tag wieder tun könne. Und
auch Fisbys Einwurf, daß jeder Mensch einmal Fehler mache, vermochte sie
anscheinend nicht umzustimmen. Dennoch gab er seine Bemühungen noch nicht auf.
„Ich glaube nicht“, sagte er in beschwörendem Ton, „daß Seiko so etwas je
wieder tun würde. Ich bin dessen ganz sicher, daß er sie viel zu sehr liebt,
als daß er sie jemals verlassen könnte. Und wenn das nicht meine feste
Überzeugung wäre, hätte ich es ihm auch bestimmt abgeschlagen, sein Vermittler
zu sein.“


Sie starrte auf die brennende Kerze,
von der das Wachs heruntertropfte, führte dann die Tasse langsam wieder zum
Munde, und nach einer Weile wandte sie sich leise an Sakini. „Chef“,
dolmetschte er, „bei uns ist es Sitte, daß die Hochzeit im Haus des Bräutigams
gefeiert wird. Besitzt Seiko ein Haus?“


„Oh, das weiß ich auch nicht“, stotterte
Fisby ratlos. „Sakini, hat er eins?“


„Nicht daß ich wüßte, Chef. Er lebt
bei Leuten im Dorf, die ihn nachts auf einer Matte schlafen lassen.“


„So, dann sag ihr das“, antwortete
Fisby, obwohl er nicht daran zweifelte, daß sie es schon längst wußte. Nachdem
Sakini es ihr übersetzt hatte, wurde sie sichtlich erregt, und Sakini erklärte:
„Chef, sie sagt, so ist es immer mit ihm gewesen — er hat immer auf einer Matte
geschlafen, die ihm nicht gehörte.“


Fisby geriet in Schweiß. Was sollte er
darauf noch antworten? Verzweifelt sagte er schließlich: „Er hat sich
inzwischen aber geändert. Er hat ein neues Leben begonnen.“


Aber auch dieses Argument verfing
nicht. „Goldblume“ blieb dabei, daß es ja doch keinen Sinn habe, einen so
unsteten und unzuverlässigen Menschen zu heiraten, besonders, wenn ein so
feiner Herr wie der Bürgermeister eben einen Antrag gemacht habe und andere
nicht minder feine Herren das gleiche beabsichtigten.


Aber Zuverlässigkeit allein genüge
doch auch nicht, versuchte Fisby Seiko noch einmal zu verteidigen — es war
jedoch ebenso erfolglos wie vorher. Denn plötzlich erhob sich „Goldblume“ und
bat Sakini, sie zu entschuldigen, da sie nicht länger bleiben könne. „Ach, nur
einen Augenblick noch!“ rief Fisby fast flehend. „Ich habe ja noch gar nicht
alles gesagt.“ Aber die Geisha blieb unerbittlich. „Sie bedauert es sehr,
Chef“, sagte Sakini, „aber sie hat Hokkaido versprochen, bei seinem Bankett zu
singen und zu tanzen. Doch wenn Sie noch Tee wünschen, wird der Diener ihn
sofort bringen.“


Fisby schüttelte den Kopf. „Ich
glaube, wir gehen jetzt lieber, Sakini. Aber eines möchte ich noch sagen — und
das nicht als Seikos Vermittler, sondern als Chef: der Bürgermeister und die
anderen sind gewiß nette Leute, doch trotzdem gebe ich ihr den dringenden Rat,
sich nicht voreilig zu binden und nicht, ohne alles gründlich durchdacht zu
haben.“


Als Fisby und Sakini gerade das
Teehaus verlassen wollten, kam ein Diener hinter ihnen her gelaufen und
meldete, daß Seiko draußen auf sie warte. Und wirklich: er stand dort im Dunkel
und eilte, kaum daß er sie erspäht hatte, am ganzen Leibe zitternd, auf sie zu.
Fisby war bei seinem Anblick nicht wohl zumute. Er hatte das dunkle Gefühl, daß
er seinem Auftrag nicht gewachsen gewesen war.


Seiko brannte darauf, zu erfahren, ob
„Goldblume“ ja gesagt habe.


„Nicht direkt“, antwortete Fisby
ausweichend.


„Dann hat sie also nein gesagt?“


Fisby versank einen Augenblick in
Nachdenken. Nein — das hatte sie eigentlich auch nicht gesagt, sondern nur, daß
sie einen Antrag von seiten eines unsteten und unzuverlässigen Menschen nicht
annehmen könne. Ob sie am Ende ihn damit auf die Probe stellen und vielleicht
nur sehen wollte, ob er jetzt, trotz dieser Enttäuschung, ihr treu blieb?
„Nein“, sagte er laut. „Sie hat auch nicht direkt nein gesagt.“


Nun verstand Seiko überhaupt nichts
mehr. „Was hat sie denn dann gesagt, Chef?“ ließ er durch Sakini fragen. Fisby
schüttelte den Kopf. „Es kommt nicht so sehr darauf an, was sie gesagt hat,
sondern was sie gemeint hat. Sag ihm, er soll jetzt ja nicht mit dem Malen
aufhören, weil ich glaube, daß er damit eine Chance hat.“ Seiko faßte wieder
Hoffnung. „Glauben Sie das wirklich, Chef?“


„Ganz bestimmt. Und weißt du, was wir
jetzt tun?“


„Nein, Chef.“


„Wir rufen gleich morgen die Bauabteilung
zusammen und geben ihr den Auftrag, ein Haus für Seiko zu bauen. Ein Haus
bedeutet viel für das Mädchen. Und Seiko braucht dann nur noch den Zimmerleuten
zu sagen, wo es stehen soll und wie er es haben will.“ Aber als Sakini diese
Worte übersetzt hatte, blickte Seiko ängstlich auf Fisby, wie wenn er nicht den
Mut hätte, darauf etwas zu erwidern.


„Was ist denn?“ fragte Fisby
freundlich.


„Chef, er weiß nicht, wie er es
erklären soll. Ich habe ihm erzählt, wieviel es für ,Goldblume’ bedeutet, wenn
er ein eigenes Haus hat, und er ist auch sehr dankbar für das, was Sie für ihn
tun wollen. Aber er kann das nicht annehmen, daß ein anderer ihm ein Haus
baut.“


„Ich verstehe das“, erwiderte Fisby.
Man konnte jemanden, der sich sein eigenes Haus allein bauen wollte, wahrlich
nicht tadeln. Denn kein Mensch möchte Almosen haben. „Nun, wie wäre es aber,
wenn wir seine Arbeit als Porzellanmaler für das Cha ya als Bezahlung für den
Bau des Hauses nähmen?“ fuhr er fort.


„Ja, ich weiß nicht, Chef“, warf
Sakini ein, „können wir das denn?“


„Warum nicht? Aber würde es Seiko auch
recht sein?“


„Ach, er ist ganz außer sich vor
Glück. Nur müssen Sie ihm etwas versprechen.“


„Was?“


„Er möchte, daß Sie genau darauf
achten, daß er auch so viel malt, wie das Haus wert ist. Auf keinen Fall will
er etwas geschenkt haben.“


Fisby fand, daß das etwas viel
verlangt sei. Es bedeutete nichts weniger, als daß er Seikos Arbeit ebenso wie
die der Zimmerleute abschätzen und außerdem einen Preis für das Holz festsetzen
mußte. Aber wem gehörte eigentlich das Holz? Sie hatten es gegen Fisch und Salz
getauscht. Und doch vermochte er dem um seine Ehre besorgten Seiko diese Bitte
nicht abzuschlagen. „Er soll nur beginnen“, sagte er, „wir werden schon eine
Lösung finden. Aber jetzt möchte ich noch ein paar Schritte tun, um über das
alles nachzudenken.“ Und er wandte sich und ging durch den Garten des Cha ya,
am Lotosteich entlang. Immer noch hallte das Lachen der Gäste herüber. Solch
ein Leben mit freier Verpflegung und Tauschhandel war ja ganz gut und schön, so
ging es ihm durch den Kopf — aber es war eben doch nur ein Notbehelf. Es durfte
kein Dauerzustand werden. Tobiki war jetzt aus dem Schlimmsten heraus. Nun galt
es, zu einer vernünftigen Ordnung zurückzufinden, die es jedem ermöglichte, seinen
Lebensunterhalt selber zu verdienen. Was sie jetzt hier brauchten, war Geld —
eine regelrechte Geldwirtschaft.
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Es war Frau Kamakura, die Köchin des
Teehauses, die als zweite den Anstoß zu einer Veränderung gab. Eines Morgens
kam sie in die Kommandantur, und ihr puterrotes Gesicht verriet, daß sie eben
noch am Herd gestanden hatte. „Chef“, sagte Sakini, „sie weiß nicht, wie das
weitergehen soll. Viele Männer sitzen den lieben langen Tag untätig im Cha ya
herum und bestellen Reis und andere gute Dinge, und die japanischen Rationen
sind schon fast verbraucht.“


„Tatsächlich?“ fragte Fisby
erschrocken.


„Tatsächlich. Manche essen sechs- oder
siebenmal am Tag. Und am Abend geben sie ein Festessen für ihre Freunde aus
Klein-Koza, Maebaru oder Awasi.“


„Und das bedeutet also, daß sie
achtzehn Stunden am Tage arbeiten muß?“


„Das macht ihr am wenigsten aus, Chef.
Aber einer ihrer Söhne arbeitet von früh bis spät draußen auf der Farm, und
wenn er dann am Abend hungrig ins Cha ya kommt, sind alle Räume überfüllt von
den Faulenzern, und er findet zum Essen gerade noch einen Platz in der Küche.“


Fisby sah ein, daß hier unbedingt
Wandel geschafft werden mußte, und das war eben nur möglich, wenn wieder Geld
in Umlauf kam. Wer arbeitete, sollte auch essen, und wer faulenzte, sollte
sehen, wo er blieb. Aber jede Arbeit verlangte ihren Lohn, damit der Arbeitende
seinen Unterhalt bezahlen konnte.


„Wie lange, glaubt sie, werden die
Rationen noch reichen?“ fragte er, nachdem er sich dies alles hatte durch den
Kopf gehen lassen.


„Vielleicht zwei Wochen.“


„Schickt der Doktor schon etwas von
der Farm?“


„Ja, Chef, Gemüse liefert er schon,
aber keinen Reis. Den hat er nicht angepflanzt.“


Fisby war überrascht. „Nein? Warum
denn nicht?“


„Das weiß sie nicht, Chef.“


„So“, erwiderte Fisby und erhob sich,
denn er hielt es für richtig, erst einmal fachmännischen Rat einzuholen. „Sag
ihr, ich werde mich danach erkundigen.“ Er nahm seine Mütze. „Ich gehe jetzt
zur Farm, um mit dem Doktor zu reden.“


Die Farm des Arztes lag am äußersten
Ende des Dorfes. Schon von fern leuchtete der weiße Zaun in der Morgensonne.
Als Fisby näher kam, sah er, daß man dort fieberhaft tätig war. Einige Männer
hackten die Gemüsebeete, andere gruben Löcher zu beiden Seiten des Weges, die
Zimmerleute waren damit beschäftigt, ein kleines Holzhaus zu errichten, und der
Doktor selbst stand über ein Zeichenbrett gebeugt, während sein Pferd in der
Nähe an einen Pfahl gebunden war.


„He, Doktor“, rief Fisby, „was machen Sie
denn da?“ Der Doktor blickte auf. „Morgen, Fisby! Ich zeichne gerade die Pläne
für die Häuser meiner Arbeiter. Es ist für sie zu umständlich, jeden Tag den
weiten Weg hin und zurück machen zu müssen. Darum will ich sie alle mit ihren
Familien hier ansiedeln. Dort drüben brennen wir schon die Dachziegel. Sehen
Sie, da, wo der Rauch aufsteigt. Die Backsteine, die wir brauchen, machen wir
auch selber. Die Erde von der Küste eignet sich glänzend dazu. Jetzt muß ich
nur noch eine Mischung herausbekommen, die besser hält als Kalkmörtel. Dann
können wir mit dem Bau loslegen. Fisby, glauben Sie, daß sechs Quadratmeter
Wohnraum für eine Familie von normaler Größe ausreichen?“ Fisby zuckte die
Achseln. Woher sollte er das wissen! Außerdem war ihm im Augenblick der Reis
bedeutend wichtiger.


„Wir können ihn hier doch gar nicht
anbauen“, antwortete der Doktor auf seine Frage. „Der Boden ist dafür viel zu
trocken. Aber auch wenn das anders wäre, würde es sich kaum lohnen. Selbst wenn
ich auf der ganzen Farm nur Reis anpflanzte, könnte ich kaum das Cha ya damit
versorgen — nicht einmal, wenn ich zwanzig Zentner von einem Morgen ernten
würde. Ich kann aber achtzig Zentner süße Kartoffeln, zweihundertfünfzig
Zentner Eierpflanzen oder Rüben und Zwiebeln von einem Morgen bekommen. Warum
soll ich mich dann mit zwanzig Zentnern Reis abplagen?“


„Aber wer soll denn zweihundertfünfzig
Zentner Zwiebeln essen, Doktor?“ entrüstete sich Fisby.


Der Doktor nickte. „Ich weiß schon,
was Sie meinen. Aber überlegen Sie einmal: Das, was ich eben aufgezählt habe,
gedeiht hier besonders gut. Ich kann also schon von einem kleinen Stückchen
Land so viel Rüben zum Beispiel ernten, wie das Cha ya für ein ganzes Jahr
braucht. Sie wissen doch — sie legen sie ein, und das ist auch sehr gut. Denn
diese Essiggemüse sind besonders vitaminreich.“


„Ja, aber davon allein kann man doch
auch nicht leben“, wandte Fisby ein.


„Natürlich nicht. Doch Hauptnahrung
hier sind ja auch süße Kartoffeln und Sojabohnen. Das ist immer so gewesen, und
das muß man deshalb auch bei der Versorgung des Teehauses berücksichtigen.
Zusätzlich beliefern wir es dann mit Fischen und anderem Seegetier, mit dem
Gemüse von der Farm und natürlich auch mit Eiern und Fleisch, das heißt
Hühnern, Enten und anderem Geflügel. Sehr gern würde ich selbstverständlich
Rinder züchten, aber ich kann nichts von meinem Acker als Weideland oder zum
Anbau von Futtergetreide und Luzerne opfern. Wir sind sehr beengt auf dieser
Insel, und es kommt auf jeden Zentimeter Boden an. Also entweder kann das
Teehaus von mir all das im Überfluß bekommen oder statt dessen ein paar Hände
voll Reis. Eine andere Wahl gibt es eben nicht, Fisby.“


Fisby dachte einen Augenblick nach und
meinte dann: „Sie haben wahrscheinlich recht, Doktor. Ich glaube, wir
verzichten doch lieber auf den Reis.“


„Das ist das einzig Wahre, Fisby. Reis
ist hier nur Luxus und war es von jeher. Man würde die Leute damit nur unnütz
verwöhnen.“


„Gut, Doktor. Sie wissen das ja alles
besser als ich. Ich wollte mich auch nur einmal erkundigen.“ Dennoch war Fisby
nicht wohl bei dem Gedanken, daß hier nun beim Kobiru auf den so
außerordentlich wohlschmeckenden, mit Essig angemachten Reis, den sogenannten
Sushi, den sie alle so sehr liebten, verzichtet werden mußte.


„Wenn Sie etwas Zeit haben, Fisby“,
sagte der Arzt, „würde ich Ihnen gern auch noch die Farm zeigen.“ Fisby nickte.
Er hatte Zeit und war recht begierig, die Farm zu sehen. Doch als er hörte, daß
der Doktor nach einem Pferd für ihn rief, verging ihm ein wenig die Lust.
„Können wir denn nicht zu Fuß gehen?“ stotterte er. „Ich bin nämlich kein guter
Reiter, und außerdem würde mir ein kleiner Spaziergang guttun.“


Der Doktor war damit einverstanden,
und so gingen sie einen schmalen Pfad zwischen weißen Staketen entlang, hinter
denen sich die Brutapparate und der Auslauf für Hühner und Enten befanden.


Fisby beobachtete interessiert die
eifrig im Sande scharrenden Bantams und die munter watschelnden Enten. „Und
hier auf dieser Seite“, erklärte der Doktor, „will ich Truthähne, Wachteln,
Rebhühner und Fasane unterbringen, und gleich dahinter soll die Rauchkammer
gebaut werden.“


„Aber wie wollen Sie denn an all das
Viehzeug kommen?“ fragte Fisby neugierig.


„Die Bruteier treffen schon in wenigen
Tagen ein. Ich habe mit ein paar Transportpiloten gesprochen. Das sind reizende
Leute und äußerst hilfsbereit. Sie sahen keine Schwierigkeit, mir bei ihrem
nächsten Rückflug aus den Staaten einige Hundert Eier mitzubringen. Übrigens —
können Sie mir etwas von dem handgemalten Geschirr besorgen, das drüben im Dorf
hergestellt wird? Ich möchte es ihnen nämlich gern als Andenken schenken.“


Fisby glaubte das Zusagen zu können,
aber trotzdem war ihm einiges rätselhaft. „Und wie wollen Sie denn die Eier
bezahlen, Doktor?“ fragte er.


„Ich habe den Jungens eine Stelle in
Wisconsin genannt, wo sie sie kaufen können, und habe sie angewiesen, das Konto
meiner Frau damit belasten zu lassen.“


„Wird ihr das denn recht sein?“


„Ach wissen Sie, sie prüft ihre
Kontoauszüge nie so sehr genau nach und wird wahrscheinlich gar nichts davon merken.“


Der Doktor blickte wieder auf seine
Felder. „Da drüben wächst das Futter für das Geflügel. Und dort hinten, wo die
Löcher gebuddelt werden, will ich meine Pflaumen- und Dattelbäume anpflanzen.“


„Bringen die Ihre neuen Freunde auch
mit?“


„Klar, Fisby. Wir brauchen doch ein
paar Pflaumen zum Einmachen. Und dann gibt’s hier nämlich von alters her die
Sitte, daß, wenn ein paar Freunde sich gegenseitig besuchen, sie zum Tee auch
Datteln vorgesetzt bekommen.“


Fisby hätte gar zu gerne gewußt, ob
der Doktor diese Obstbäume auch von seiner Frau bezahlen ließ; da er aber nicht
zu denen gehörte, die ihre Nase unbedingt in Privatangelegenheiten anderer
stecken müssen, unterdrückte er diese Frage.


Während sie weitergingen, erklärte der
Doktor: „Hier wächst all das Gemüse, das in Essig eingelegt wird: Neuseeländer
Spinat, Artischocken und so weiter. Ich habe hier etwa fünfzehn verschiedene
Sorten anpflanzen lassen.“


„Kann man die denn nicht auch für
Salate verwenden?“ wollte Fisby wissen.


„Nein. Rohes Gemüse ißt hier kein
Mensch, wie mir Frau Kamakura gesagt hat. Daher wird alles eingelegt, und für
diese Arbeit werden von der nächsten Woche an vier Frauen in der Küche des Cha
ya angestellt. Ja — und dort habe ich alle möglichen Kohlarten angebaut. Kohl
mögen die Leute auf Okinawa sehr gern. Nur Rosenkohl, Brokkoli und Blumenkohl
kennen sie nicht. Ich nehme aber an, daß er ihnen auch schmecken wird, wenn sie
ihn überhaupt erst mal probiert haben.“ Die Farm des Doktors — das mußte Fisby
zugeben — konnte sich wirklich sehen lassen. Es gab hier süße Kartoffeln,
Erbsen, Möhren und so ungefähr alle Sorten von Wurzelgemüsen, die in den
Katalogen der Sämereien aufgeführt waren; aber auch eßbare Farnkräuter und
viele andere orientalische Pflanzen, von denen Fisby noch nie etwas gehört
hatte, wuchsen auf den Feldern. Des Doktors größter Stolz jedoch war die kleine
Anlage zur Düngerherstellung, die aus Binsen und Bambus gebaut und mit einem
Strohdach gedeckt war. „Das geht folgendermaßen zu“, erläuterte der Arzt: „Wir
holen mit unseren Fuhrwerken aus den Nachbardörfern die Holzasche von den
Herden und natürlich auch Knochen und geben dafür wieder Salz und Fische.“


Fisby konnte das nicht verstehen. „Was
haben denn Holzasche und Knochen für einen Wert?“


„Nun, aus der Holzasche gewinnen wir
ungefähr vier Prozent Pottasche, und die Knochen zermahlen wir zu einem Pulver,
das drei Prozent Stickstoff und dreiundzwanzig Prozent Phosphor enthält. Diese
Mischung ergibt einen recht ordentlichen Kunstdünger, nicht gerade den besten,
aber so werden dem Boden wenigstens nicht die notwendigen Nährstoffe entzogen.
Wenn wir ihm dann noch hin und wieder Humus zuführen, wird er sogar noch
verbessert.“


Von all dem verstand Fisby nicht das
geringste, aber er sah doch, daß der Doktor hier wirklich etwas leistete. Nicht
viele Menschen würden sich soviel Mühe mit dem Boden geben, damit er Jahr für
Jahr seine Früchte trug. Aber auch sonst tat der Doktor viel. Es freute Fisby,
zu sehen, wie der Pferdewagen mit Krügen voll heißen Tees von Feld zu Feld
fuhr. Und alle Leute grüßten freundlich und winkten, wenn sie dem Doktor
begegneten.


Als sie ihren Rundgang beendet hatten,
berichtete Fisby von den Faulenzern im Cha ya und von Seikos Wunsch, sich ein
Haus zu bauen.


Der Doktor nickte ernst. „Ja, Fisby, das
ist richtig. Wir brauchen hier eine Geldwirtschaft. Mann Gottes, Sie sollten
sie doch einfach einführen!“


„Aber ich verstehe doch davon gar
nichts“, antwortete Fisby kleinlaut.


„Ist ja alles halb so schlimm“,
tröstete der Doktor. „Ich helfe Ihnen gern dabei — das heißt, wenn Sie’s
wollen. Ich sehe die Dinge so: Seit mindestens zweitausend Jahren hat niemand
eine Geldwirtschaft so aus dem Nichts hervorzaubern müssen wie wir hier. Darum
sind wir darin genausoviel oder — sowenig Fachmann wie jeder andere.“


„Glauben Sie, Doktor?“


„Ganz bestimmt, Fisby. Und Sie müssen
sich doch etwas im Kaufmännischen auskennen. Sie besitzen doch einen Drugstore
in den Staaten, nicht?“


Fisby reckte sich unwillkürlich hoch:
„Ja, das stimmt schon. Einige Erfahrung habe ich immerhin.“


„Na also!“ meinte der Doktor heiter.
„Wissen Sie, seit ich einmal einen Professor für Nationalökonomie als Patienten
hatte, ist mir der Respekt vor der ganzen Wirtschaftswissenschaft ziemlich
vergangen, denn immer, wenn ich seine Schecks einlösen wollte, waren sie nicht
gedeckt. Und da, meine ich, sollten wir das doch besser können.“ Er strich sich
nachdenklich übers Kinn. „Das erste allerdings, was wir brauchen, ist Geld.
Haben Sie welches?“


„Im Augenblick nicht, Doktor, aber
morgen. Da liefern wir nämlich die erste Ladung Kartoffelschnaps an die Truppe,
und das bringt bestimmt eine ganze Menge Besatzungs-Yen ein.“


„Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!“ nickte
der Doktor und fügte dann mit der Miene eines gewiegten Experten hinzu: „Das
wichtigste ist, daß wir erst einmal gesundes Geld in Umlauf bringen, und dieser
Besatzungs-Yen ist gesund, denn immerhin steht unsere Regierung dahinter.“


Nach kurzem Überlegen erwiderte Fisby:
„Vielleicht sollte ich die Schnapsproduktion noch steigern, vielleicht sogar
verdreifachen, damit auch Geld genug einkommt.“


„Das ist ein guter Einfall, Fisby. Ein
sehr guter.“ Aber Fisby hatte doch noch einige Zweifel. „Wie sollen wir nun
aber das Geld unter die Leute bringen, Doktor?“


„Das ist ganz einfach, Fisby. Wir
stehen doch dann in der Schuld der Familie, die den Schnaps brennt — nicht?“


„Ja, aber wenn wir sie bezahlen,
fließt das ganze Geld nur dorthin.“


„Woher hat sie denn die Kartoffeln für
den Schnaps. Fisby? Sie muß da doch auch einen Lieferanten haben.“


„Die Kartoffeln holen wir uns von den
Feldern.“


„Und wem gehören die Felder?“


Fisby strich sich über die Stirn. „Das
entzieht sich meiner Kenntnis.“


„Ja — das ist aber der springende
Punkt. Ich würde deshalb vorschlagen, wir errichten ein Amt, bei dem die Leute
einen Anspruch auf ihren Grundbesitz anmelden können. Sie setzen ein paar
Alteingesessene ein, die über die Besitzverhältnisse hier Bescheid wissen und
die Angaben nachprüfen können. Und die sind dann auch in der Lage, den
ungefähren Ertrag der Felder abzuschätzen und zu entscheiden, wieviel
Kartoffeln für den Schnaps verbraucht worden sind. So können wir uns, wenn wir
den Wert einer Kartoffelernte festgesetzt haben, leicht mit den Eigentümern
einigen.“


Fisby war höchst angetan von diesem
Plan. Die Leute sollten ihr Land wiederbekommen und außerdem noch für die
gelieferten Kartoffeln bezahlt werden. Manche freilich hatten ihre Felder für
die Farm und für das Teehaus hergeben müssen.


„Die werden wir mit Geld entschädigen,
Fisby“, meinte der Doktor. „Wir gründen eine Farm- und eine
Teehausaktiengesellschaft, und von dem Erlös der Aktien bezahlen wir nicht nur
den Grund und Boden, sondern haben dann noch ein Betriebskapital zur Verfügung,
aus dem wir bei einem Gewinn die Diener, die Köchin und die Landarbeiter
entlohnen können.“


„Doktor“, warf Fisby schüchtern ein,
„würden Sie das wohl übernehmen — ich meine den Verkauf der Aktien und die
Bezahlung der Forderungen und so weiter?“ Der Doktor nickte. „Das tue ich mit
Freuden, Fisby. Ich werde einen Aufsichtsrat berufen und das Ganze rein
geschäftlich aufziehen. Dann werden wir unsere Unkosten ausrechnen und
dementsprechend die Preise für die im Teehaus verabreichten Speisen festsetzen.
Aber“ — und er hob warnend einen Finger — „die Aktienbesitzer müssen auch eine
anständige Dividende bekommen, mindestens sechs Prozent. Die Angestellten
sollten einen bezahlten Urlaub erhalten und außerdem eventuell eine jährliche
Gratifikation als Belohnung für ihre Dienste.“


Fisby fand das ganz in der Ordnung.
Nur etwas beunruhigte ihn noch. Es gab da nämlich Flüchtlinge, die alles
verloren hatten und die erst seit kurzem hier im Dorfe lebten. Auch ihnen mußte
es auf irgendeine Weise ermöglicht werden, sich den Lebensunterhalt zu
verdienen. „Doktor“, sagte er, „wir sollten auch unbedingt irgendeine Industrie
ins Leben rufen.“


„Das dürfte doch gar nicht so schwer
sein“, meinte der Arzt. „Da haben wir zum Beispiel das Porzellan. Warum sollte
man nicht Kiei veranlassen, eine Fabrik zu gründen?“


Fisby nickte. „Ja, da könnte ja schon
eine ganze Anzahl von Menschen Arbeit finden. Und dann müßte Oshiro eine
Werkstatt für Lackarbeiten eröffnen. Und auch eine Fabrik für Holzsandalen und
eine für Matten könnten wir einrichten.“


„Und vergessen Sie nicht, daß wir
Läden brauchen, die die Produkte unserer Farm absetzen. Weiß der Himmel, Fisby
— Arbeitslose wird’s bei uns nicht geben. Das einzige Problem ist das: Wie
werden wir die Sachen wieder los, die die Leute von Tobiki produzieren? Aber
nicht einmal das dürfte so schwer sein. Jeder Amerikaner hier auf der Insel ist
auf der Jagd nach Andenken. Lackarbeiten, Porzellan und Holzsandalen werden
sich genauso leicht verkaufen lassen wie der Kartoffelschnaps. Außerdem werden
auch die Einwohner von hier und die der angrenzenden Dörfer Kunden werden.“


Fisby jedoch hatte leise Bedenken.
Andenkenjäger waren ziemlich gerissen, wahrscheinlich sogar allzu gerissen, um
die neugebackenen Kaufleute von Tobiki nicht übers Ohr zu hauen. „Doktor“,
sagte er zögernd, „eigentlich würde ich all das lieber selber verkaufen. Die
Leute hier können ja kein Englisch und haben auch keine Verbindungen,
wenigstens nicht zu unserer Armee.“ — Er hielt plötzlich inne und fuhr dann
nach einer kleinen Pause fort: „Das könnte man doch nicht etwa als Sozialismus
oder etwas Ähnliches bezeichnen, wenn ich das für sie übernähme?“


„Ich wüßte nicht, warum, Fisby“,
beruhigte der Doktor. „Das ganze Unternehmen muß natürlich auf der Basis der
Freiwilligkeit aufgebaut werden, und wir nennen die Firma dann
,Tobiki-Export-Gesellschaft’.“


„Wissen Sie, Doktor“, meinte Fisby
nach kurzem Überlegen, „ich würde gern auch manches importieren. Die
Marketendereien sind mit überflüssigen Dingen so eingedeckt, daß sie nur allzu
gern verschiedenes davon verkaufen würden. All das könnte ich dann den Läden
zum Weiterverkauf überlassen.“


Begeistert griff der Doktor den
Vorschlag Fisbys auf. „Natürlich! Dann gründen wir eben die
,Tobiki-Import-Export-Gesellschaft’ — am besten auch als Aktiengesellschaft.
Durch den Verkauf der Aktien haben Sie dann genügend Betriebskapital. Sie
werden Vorsitzender des Aufsichtsrates, und die Gesellschaft übernimmt hier die
Funktion einer Art Clearingbank.“ Fisby, der sich schon kindlich auf seine
kaufmännische Tätigkeit freute, zündete sich eine Zigarre an und blies den Rauch
in die Luft. Doch dann wurde er nachdenklich. „Aber noch eins, Doktor — wir
sind das einzige Dorf mit einer Geldwirtschaft, und da ich nichts bei dem
Handel mit den anderen Dörfern einbüßen möchte, werde ich wohl noch eine
Tauschzentrale einrichten müssen. Für diese Waren kann ich, wenn ich sie hier
im Dorfe Weiterverkäufen will, einen entsprechenden Preis festsetzen. Ja — und
was halten Sie davon, wenn wir hier so etwas wie einen Kaufmännischen Verein
ins Leben rufen, so wie wir ihn bei uns zu Hause haben? Wir würden uns dann
etwa jeden Dienstagnachmittag im Cha ya treffen, und es könnte auch jedesmal
ein Vortrag gehalten werden. Vielleicht würde es uns sogar gelingen, den
Bürgermeister von Klein-Koza dafür zu gewinnen.“
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Eines Abends, wiederum ein paar Wochen
später, steckte sich Fisby, wie gewöhnlich nach dem Essen, eine Zigarre an und
griff nach dem Kartenspiel. „Doktor“, fragte er, „wie wär’s mit einer Partie
Cribbage?“


Ohne von seinem Zeichentisch
aufzublicken, brummte der Arzt: „Heute abend nicht, Fisby.“


Da Fisby ihm anmerkte, daß er Sorgen
hatte, fragte er teilnehmend: „Klappt auf der Farm irgend etwas nicht?“


„Nein“, murmelte der Doktor. „Warum?
Es ist alles in bester Ordnung.“


Dennoch wußte Fisby genau, daß das nicht
stimmte, aber er mochte nicht weiter in ihn dringen. Doch nach einer Weile
begann der Arzt von selbst sein Herz auszuschütten. „In meinem ganzen Leben bin
ich noch nicht einem solchen Idioten wie Ihrem Oberst begegnet.“


„Um Gottes willen — war Purdy heute
hier im Dorf?“ rief Fisby erschrocken.


„Nein, er hat mich telefonisch ins
Hauptquartier bestellt.“


„Aber weshalb denn?“ stotterte Fisby.
„Er ist doch gar nicht Ihr Vorgesetzter?“


„Das nicht, aber er interessiert sich
für meine ethnologischen Studien und wollte sich mit mir darüber unterhalten.“


„Hat er auch von mir gesprochen,
Doktor?“ fragte Fisby besorgt. „Ich habe nämlich seit mehr als zwei Monaten
keinen Vortrag vor der Frauenliga gehalten.“ Der Doktor räusperte sich. „Ja, er
hat Sie natürlich auch erwähnt, Fisby. Er war aber heute nachmittag sowieso
ganz aus dem Häuschen. Anscheinend hatte ihm jemand die letzte Nummer eines
Magazins geklaut und aus allen Geschichten die spannendsten Stellen
ausgeschnitten. Er hat jedenfalls wie ein Irrer getobt.“


„Hat er etwa vom Erziehungsprogramm
gesprochen?“ Der Doktor zuckte die Achseln. „Er hat so geschrien, daß ich gar
nicht alles verstanden habe. Und ich muß nun schleunigst meinen Bericht fertig
machen, sonst rückt er uns hier noch eines Tages an und schnüffelt im Dorf
herum.“


In diesem Augenblick trat Sakini ins
Zimmer. „Chef“, sagte er, „ich saß gerade im Cha ya und trank Tee mit ein paar
Männern, da kam ,Goldblume‘ und bat, gleich zu Ihnen zu gehen. Sie möchte Sie
dringend sprechen.“


„Ist etwas geschehen?“


„Ich weiß es nicht, Chef. Aber sie
möchte Sie am liebsten jetzt sofort in ihrer Wohnung empfangen.“


„Gut, dann gehen wir gleich hinunter.
Komm!“


Im Cha ya war heute eine solche Fülle,
daß man sie erst gar nicht hereinlassen wollte. Im Dorfe hatte sich nämlich das
Gerücht verbreitet, daß schon sehr bald Geld in Umlauf käme und daß man dann
nicht mehr umsonst im Cha ya würde essen und trinken können. Darum versuchte
jeder noch vor Toresschluß sich umsonst den Bauch vollzuschlagen.


Ein Diener geleitete Fisby und Sakini
in „Goldblumes“ Wohnung. Wieder duftete es dort nach Weihrauch, aber diesmal
saß die Geisha nicht im Zimmer, sondern auf der Veranda und trug an Stelle des
prächtigen Kimonos den weißen Anzug und auch eine amerikanische Frisur.


Als sie Fisby entgegenkam, um ihn zu
begrüßen, bemerkte er, daß ihre Augen fiebrig glänzten, und erschrocken fragte
er: „Ist sie krank, Sakini?“


„Nein, Chef.“ — „Gott sei Dank!“
meinte er leise. „Chef“, fuhr Sakini fort, „wäre es Ihnen recht, wenn wir
draußen sitzen würden?“ — „Aber natürlich.“


„Goldblume“ huschte indessen zu einer
Nische, in der, wie Opfergaben, mehrere mit Speisen gefüllte Schüsseln standen.
Sie nahm sie behutsam in die Hände und stellte sie auf ein Tablett, und Fisby
und Sakini folgten ihr durch die offene Tür auf die Veranda, wo man sich auf
Kissen niederließ.


Es war eine kühle Nacht. Keine Laterne
brannte. Nur das silberne Licht des eben aufgehenden Mondes warf seinen blassen
Schein auf die Gesichter der drei, und Fisby bemerkte, daß aus den dunklen
Augen der Geisha Schmerz und Trauer sprachen.


„Sakini“, fragte er stockend, „kann
ich irgend etwas für sie tun?“


„Nein, Chef, sie möchte nur wissen, ob
Seiko Sie noch einmal gebeten hat, sein Vermittler zu sein?“


„Nein, das hat er nicht getan“, erwiderte
Fisby und blickte verstohlen zu ihr hin. „Hat sie sich jetzt entschieden?“


Es war, als richtete sie sich
plötzlich auf, aber dann sank sie wieder ganz in sich zusammen und schüttelte
den Kopf.


„Chef“, sagte Sakini leise, „sie will
Ihnen nicht länger etwas Vorspielen, weil das ja doch keinen Sinn hat. Wenn man
einen Mann liebt, dann liebt man ihn, und man kann nichts dagegen tun, selbst
wenn er einen manchmal zur Verzweiflung bringt.“ Sie legte die Hände flach
hinter sich auf den Boden, bog, sich mit den Armen stützend, den Oberkörper
weit zurück und blickte traumverloren in den Himmel. „Chef, sie läßt fragen, ob
Sie wissen, was für eine Nacht dies ist.“


„Nein, ich weiß es nicht.“


„Nun, dies ist die Mondnacht, die wir
Meigetsu nennen. Sehen Sie den Mond dort? Es ist der Augustmond, und er macht
ihr das Herz schwer.“


Fisby blickte zu der runden silbernen
Scheibe hoch über den dunklen Kiefern. „Warum macht er ihr das Herz schwer,
Sakini?“


„Weil sie weiß, daß nun bald der
Septembermond kommen wird und dann der Oktobermond. Das Jahr verlischt, die
Natur rüstet sich zum Sterben. Und wehe dem, der dann allein ist!“


„Aber sie ist doch nicht allein, so
viele kommen doch zu ihr, und sie singt und tanzt für sie und macht sie
glücklich.“


„Und doch, sie ist allein. Und die
Menschen, die hierherkommen, sind es ebenso. Auch wenn sie es vielleicht selbst
nicht wissen, aber die Geisha sieht es. Ja, sie lacht und ist heiter wie sie;
doch sie weiß, warum sie soviel lachen und warum sie soviel trinken. Sie
glauben so zu verhindern, daß die Einsamkeit sich ihnen ins Herz stiehlt. Aber
oft, sehr oft hat sie es schon erlebt, daß das Lachen plötzlich erlosch wie das
Licht einer Kerze. Und dann hörte sie die Menschen leise fragen: ,Wollen wir
nicht lieber doch noch bleiben?’ oder ,Wohin sollen wir jetzt gehen?’ Ach,
immer haben sie Angst vor dem Alleinsein. Und was bleibt ihr selber, wenn
wieder einmal ein Fest vorüber ist? Nichts als der Gedanke an das nächste, an
grinsende, leere Gesichter, die sie anstarren, wenn sie tanzt und singt. Ja,
wenn man noch ganz jung ist, berauscht man sich an solchen Festen und ist
glücklich, wenn man die Männer flüstern hört: ,Ist sie nicht hübsch?’ Und man
freut sich auch, wenn sie am Nachmittag kommen, um mit einem zu plaudern. Aber
schon bald sehnt man sich nach dem einen, den man liebt.“


Fisby nickte verständnisvoll: „Also
nach Seiko?“


„Ja, so ist es, und sie kann nicht
anders, auch wenn er ihr schon so viel Kummer gemacht hat. Aber nun, Chef,
bittet sie Sie, doch einmal etwas von den Speisen dort auf dem Tablett, auf das
gerade das Mondlicht fällt, zu kosten.“


Fisby nahm einen kleinen Reiskuchen
und verzehrte ihn. Aber er hätte nicht sagen können, wie er ihm schmeckte, denn
mit seinen Gedanken war er immer noch bei Seiko. „Sakini“, flüsterte er nach
einer Weile, „sag ihr, ich glaube, Seiko hat sich sehr zu seinem Vorteil
verändert. Er ist nicht mehr solch ein Träumer wie früher. Und er baut sich
jetzt sogar ein Haus unten am Meer. Und niemand hilft ihm dabei, und er bezahlt
es ganz allein.“


Aber wie das denn möglich sei, wollte
die Geisha darauf wissen, da hier doch niemand Geld habe, ja es überhaupt kein
Geld gebe.


„Nun, in ein paar Tagen wird das schon
anders sein“, antwortete Fisby stolz.


„Goldblume“ blickte noch immer in den
Himmel. Schon so lange hatte sie sich Heim und Herd gewünscht, jetzt aber, da
es Wirklichkeit werden sollte, mochte sie es kaum glauben. Und noch etwas
anderes bedrängte ihr Herz: würde Fisby es auch zulassen, daß sie heiratete?
Herr Motomura hatte schließlich sie und „Lotosblüte“ doch ihm geschenkt, und
sie beide schuldeten ihm eine Menge Geld für ihre Ausbildung und Ausstattung.
Leider ließ er sie über die genaue Summe immer im unklaren. „Eine Menge“, sagte
er jedesmal, wenn sie ihn danach fragten. Ja, und jetzt hatte gewiß Fisby
Anspruch auf das Geld. Er erschrak nicht wenig, als er von Sakini erfuhr, was
die Geisha beunruhigte. „Sie sind mir beide doch nicht einen einzigen Cent
schuldig“, sagte er ganz aufgebracht. „Und außerdem gehören sie niemandem
mehr.“


„Wollen Sie damit sagen, daß Sie sie
freigeben?“ fragte Sakini daraufhin.


[bookmark: bookmark3]„Ja.“


„Goldblume“ starrte ihn fassungslos
an. So etwas hatte sie noch nie gehört. Noch niemals hatte jemand, der eine
Geisha besaß, so etwas getan. Fisby lächelte verlegen. Ja, die „Eroberer“ führten
hier eben manche Änderung ein, ließ er Sakini sagen. Als aber die Geisha ihm
darauf auch in „Lotosblütes“ Namen überschwenglich dankte, wehrte er bescheiden
ab: das sei doch alles gar nicht der Rede wert, und sie solle sich deswegen
keine Gedanken mehr machen.


Jetzt war es an Sakini, Fisby
fassungslos anzusehen. „Chef, Sie sind genau wie der Mann, von dem Sie einmal
erzählt haben“, stotterte er dann.


„Wen meinst du denn damit?“


„Nun, den Mann in Amerika, den großen
Befreier, wie Sie ihn nennen.“


Fisby wurde rot. Er war kein Befreier.
Er war ein Lincoln jedenfalls bestimmt nicht. „Höre mal, Sakini“, sagte er, um
von dem peinlichen Thema abzulenken, „erzähl ihr jetzt, daß Seiko ein besonders
schönes Haus haben wird, mit einem Ziegeldach und allem Drum und Dran.“


Aber „Goldblume“ schien von dieser
Auskunft wenig angetan zu sein. Sie glaubte nicht, daß Seiko mit seinem Malen
genug Geld verdienen würde, um das alles bezahlen zu können, zumal die meisten
Menschen hier wenig Sinn für solche Kunst besaßen. Fisby jedoch beschwichtigte
ihre Zweifel mit dem Vorschlag, daß Seiko sich mit Kiei zusammentun solle, denn
Geschirr wurde immer gebraucht, und bemalt gewann es noch an Wert. Außerdem
wolle er versuchen, es an die amerikanischen Truppen zu verkaufen. Und das werde
sicherlich ein gutes Geschäft werden.


Aber „Goldblume“ war trotzdem noch
nicht ganz beruhigt. In jedem Falle werde es aber doch wohl besser sein, ließ
sie Sakini sagen, wenn sie weiterarbeite.


„Ja, ob Seiko das wohl zuläßt,
Sakini?“ fragte Fisby, dem nun seinerseits Zweifel aufstiegen. „Ich meine, daß
sie bei den Festen singt und tanzt?“


„Sobald sie heiratet, Chef, kann sie
keine Geisha mehr sein.“


„Das kann sie nicht mehr? Was will sie
denn dann tun?“


„Sie möchte vielleicht eine Schule in ihrem
Haus eröffnen. Es gibt hier immer noch eine Anzahl Damen, die gern die
Teezeremonie lernen möchten.“


„Aha.“


„Und dann laufen hier viele hübsche
kleine Mädchen herum, die sich als Geishas eignen würden und die sie ebenfalls
ausbilden könnte.“


Dieser Gedanke war keineswegs so
abwegig, ging es Fisby durch den Kopf. Man mußte beizeiten für Nachwuchs
sorgen. Was sollte sonst werden, wenn eine Geisha nach der anderen heiratete?
Aber da fiel ihm Herr Motomura ein, und sein Gesicht verfinsterte sich. „Doch das
eine möchte ich noch von vornherein sagen, Sakini“, bemerkte er in strengem
Ton, „Leute wie Herr Motomura und seinesgleichen kommen mir aber nicht wieder
hierher!“


„Nein, das will sie auch nicht, Chef.
Sie wird für den Unterricht nicht viel fordern, und so wird es jedem der Väter
möglich sein, seine Tochter bei ihr ausbilden zu lassen.“


„Aber was soll dann später aus ihnen
werden?“


„Sie will hier eine Geishazunft
gründen, an die alle Geishas regelmäßige Beiträge zahlen. Und von diesem Gelde
sollen die jungen Geishas Darlehen erhalten, damit sie sich alles für ihren
Beruf Notwendige, wie zum Beispiel Kimonos, anschaffen können.“


„Sehr gut“, nickte Fisby. „Sehr gut.
Und das beste ist, sie wird die Leiterin der Zunft, damit dort von Anfang an
keine unlauteren Geschäftspraktiken aufkommen können.“


Als Sakini dies übersetzte, lächelte
„Goldblume“ zustimmend. „Das wird sie sehr gern tun. Und dann möchte sie auch
noch in der Ogasaware-Etikette unterrichten und die Männer lehren, die es
wollen, wie man Cha-no-yu-Häuser baut und Gärten anlegt. Und vielleicht wird
sie sogar eine Schauspielertruppe zusammenstellen und das Kabuki-Drama hier im
Dorf aufführen. Ja, da fällt ihr noch etwas ein. Würden Sie etwas dagegen
haben, daß Frau Yamashiro hierherzieht?“


„Wer ist denn Frau Yamashiro?“


„Sie war Köchin in einem guten Cha ya
in Naha und hat ihr oft gesagt, daß sie am liebsten ein eigenes Restaurant
hätte, und so könnte sie jetzt hier in Tobiki vielleicht eins eröffnen.“


„Aber wir haben doch das Cha ya“,
entgegnete Fisby. „Brauchen wir denn da auch noch ein Restaurant?“


„Ja, es ist schön, meint sie, wenn wir
noch ein Lokal haben, wohin verheiratete Damen mit ihren Männern gehen können.
Im Cha ya haben sie ja keinen Zutritt. Und wie leicht machen die Geishas einem
den Mann abspenstig!“


„Wirklich?“


„Einige wenigstens. Nicht alle.“


„Ich glaube, sie braucht sich wegen
Seiko keine Sorgen zu machen.“


„Das tut sie auch nicht. Aber bei
einem so hübschen Burschen weiß man nie, ob ihm nicht die Geishas den Kopf
verdrehen.“


„Jaja. Doch wenn nun Frau Yamashiro
hier ein Restaurant eröffnet — dürfen dann die Geishas dort nicht hingehen?“


„Doch, warum nicht? Nur möchte sie
dann auch dabeisein, um jeder Gefahr von vornherein vorzubeugen.“


„Ach so, dann ist es allerdings wohl
besser, Frau Yamashiro kommt her. Ich habe jedenfalls nichts dagegen.“


Aber wie Fisby jetzt zu „Goldblume“
hinüberblickte, sah er, daß sie plötzlich ein ganz verängstigtes Gesicht
machte. „Was hat sie denn auf einmal, Sakini?“ fragte er.


„Chef, ihr ist eben eingefallen, daß
wir hier lauter Pläne machen, und dabei hat Seiko sie noch gar nicht gebeten,
seine Frau zu werden. Wenn er es nun nicht tut?“


Fisby dachte lange darüber nach. „Ich
glaube, sie braucht sich deswegen keine Sorgen zu machen, aber vielleicht
sollte ich doch so ganz nebenbei zu ihm sagen, daß es wohl das Richtigste wäre,
wenn ich als sein Vermittler einmal wieder bei ihr vorspräche.“


„Würden Sie das tun, Chef?“


„Ja, aber dann erzähl’s nicht wieder
im ganzen Dorf herum.“


„Bestimmt nicht, Chef“, versprach Sakini
treuherzig. Und er erklärte „Goldblume“ alles, und ihre Augen strahlten vor
Freude.


„Chef, sie sagt, das ist ein guter
Gedanke. Aber Sie sollen ihn dabei ruhig ein bißchen zappeln lassen. Und erst,
wenn er ganz unruhig ist, sagen Sie ihm, daß ,Goldblume’ seine Frau werden
will.“


„Ja, so werde ich’s machen“,
antwortete Fisby begeistert. Doch da legte sich eine weiche Hand auf seinen
Arm, und zwei dunkle Augen blickten ihn flehend an. „Chef“, übersetzte Sakini lächelnd,
„aber lassen Sie ihn bitte nicht zu lange zappeln.“
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Eines Morgens, als Fisby in seinem
Privatzimmer im Teehaus saß — jetzt zugleich Hauptbüro der
Tobiki-Import-Export-AG. — und friedlich rauchte, kam Sakini hereingestürmt.
„In der Kommandantur ist jemand am Telefon, Chef!“ rief er aufgeregt. „Ich
sage: ,Hallo, hier ist Sakini.’ Und da sagt er: ,Es ist mir ganz gleich, wer da
ist. Ich will Captain Fisby sprechen.’“ Sakini kratzte sich am Kopfe. „Ich
glaube, er ist sehr ärgerlich...“ Fisby legte die Zigarre auf den
Porzellanaschenbecher zurück. „Hast du den Namen verstanden?“


„Ich glaube, er sagte: Oberst Soundso.
Ich habe schon früher einmal mit ihm gesprochen.“


„Oberst Soundso?“ Fisby beugte sich
erschrocken vor. „War es am Ende Oberst Purdy?“


„Ja, so war wohl der Name, Chef.“


Fisby sprang wie elektrisiert von
seinem Kissen auf. Nachdem er sein lose herabhängendes, grell kariertes Hemd
rasch in die Khakihose gesteckt hatte, griff er seinen Panamahut und gab Sakini
ein Notizbuch. „Ich erwarte einige von unsern Vertretern. Willst du mit ihnen
verhandeln? Frag sie, was die Dörfer tauschen wollen, und schreib es auf.“


„Und soll ich auch aufschreiben, was
sie dafür von uns haben wollen?“


„Natürlich. Ich muß jetzt machen, daß
ich rasch wegkomme.“ Er lief durch die Flure auf die Straße und im Eiltempo zur
Kommandantur. Noch ganz außer Atem, griff er dort nach dem Hörer. „Fisby“,
brüllte es am anderen Ende der Leitung, „wo treiben Sie sich wieder herum?
Geschlagene zehn Minuten warte ich jetzt schon am Apparat.“


„Ach, ich habe nur auf ein paar
Vertreter gewartet und inzwischen eine Tasse Tee getrunken.“


„Weiter haben Sie nichts getan?“


„Nein, Herr Oberst.“


An der Reaktion seines Vorgesetzten
merkte Fisby, daß diese Antwort falsch gewesen war. Es dauerte ein paar
Minuten, bis der Oberst sich so weit beruhigt hatte, daß er zu sagen vermochte,
weshalb er eigentlich anrief. „Fisby, ich habe heute morgen mit Major Enright
gesprochen und von ihm erfahren, daß Sie sich jeden Nachmittag im Offiziersklub
herumtreiben. Wissen Sie nicht, daß Sie sich nur in Ihrem eigenen
Befehlsbereich aufzuhalten haben?“


Fisby verstand das nicht. „Nur in
meinem eigenen Befehlsbereich?“ stotterte er.


„Allerdings. Dr. McLean hat mir und
dem Sicherheitsoffizier berichtet, daß er Sie streng bewacht. Sind Sie denn
ausgerissen?“


„Nicht daß ich wüßte, Herr Oberst“,
erwiderte Fisby völlig verwirrt.


„Warum machen Sie die ganze Insel
unsicher?“


„Aber ich muß mich doch um die
Verkaufsstände für die Andenken kümmern.“


„Verkaufsstände für Andenken? Was soll
das heißen?“


„Wir haben acht Stände, wo wir unsere
Waren verkaufen.“


„Was für Waren?“


„Alles, was wir hier im Dorf machen —
Holzsandalen, Porzellan, Lackarbeiten, Kartoffelschnaps, Zigarettenkästen aus
Binsengeflecht, Tempeldarstellungen en miniature aus alten Konservendosen und
dergleichen mehr, Herr Oberst. Herr van Druten, der Leiter des Offiziersklubs,
hat uns gestattet, dort einen Stand einzurichten. Und die anderen sind den
Marketendereien angeschlossen. Ich muß die Warenvorräte kontrollieren und das
Geld kassieren.“


„Was für Geld?“


„Das Geld, das wir einnehmen durch den
Verkauf unserer Waren. Es ist ein glänzendes Geschäft, Herr Oberst. Wir
verdienen in der Woche fünf- bis sechstausend Dollar, und wenn wir noch mehr
liefern könnten, wäre der Gewinn noch entsprechend größer.“ Fisby lächelte
stolz vor sich hin — es war immerhin nicht ganz wenig, was er da erreicht
hatte.


Aber der Oberst schöpfte Verdacht. „Was
machen Sie denn mit dem Geld, Fisby?“ fragte er listig. „Ungefähr die Hälfte
davon schicke ich in die Staaten, Herr Oberst, und...“


„So, da haben wir’s ja! Sie plündern
also die einheimische Bevölkerung aus. Vermutlich haben Sie sich zu Hause ein
Konto angelegt, um nach Ihrer Dienstzeit ein bequemes Rentnerdasein führen zu
können. Weiß der Doktor davon?“


„Ja, Herr Oberst. Er hat’s sogar
angeregt.“


„Dann teilen Sie sich also den
Gewinn?“


„Nein, keineswegs, Herr Oberst“, rief
Fisby, ehrlich entrüstet. „Wir nehmen nicht einen Cent davon für uns. Sie
können die Bücher prüfen, wenn Sie’s wollen. Da steht alles schwarz auf weiß,
und...“


„Das ist ja eine reizende Geschichte!“
unterbrach der Oberst. „Und wo ist der Doktor heute morgen? Frisiert er die
Bücher zurecht?“


„Nein, Herr Oberst. Er ist draußen auf
der landwirtschaftlichen Versuchsstation, die er sich in Verbindung mit einer
Samenzucht angelegt hat. Wir brauchen hier nämlich eine Stelle, Herr Oberst, wo
die Bauern ihre Pflanzen und ihre Sämereien kaufen können. So etwas hat’s hier
noch nie gegeben. Und sie können beim Doktor jetzt alles bekommen, was sie
brauchen, zum Beispiel auch alle Gemüsesorten, die wir in den Staaten haben. Er
macht auch Kunstdünger und hält ihnen Vorträge über die richtige Bodenbehandlung.
Außerdem züchtet er sogar versuchsweise bestimmte Bäume und Pflanzen zur
Gewinnung von Drogen, die wir hier dringend brauchen.“


„Drogen!“ rief der Oberst völlig außer
sich, und es dauerte eine geraume Weile, bis er sich wieder einigermaßen gefaßt
hatte. „Fisby, haben Sie und der Doktor denn gar kein Gewissen? Sie wollen
diese Menschen zu Sklaven des Opiums machen — nur um ihnen das bißchen, was sie
noch haben, wegnehmen zu können?“


„Wir wollen doch kein Opium machen,
Herr Oberst, sondern Chinin, gegen Malaria, und vielleicht Digitalis und
auch...“


Aber der Oberst hörte gar nicht mehr
hin. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und donnerte: „Und was für
Fortschritte haben Sie im Dorf erzielt, Fisby, während dieses ganze abgekartete
Spiel vor sich ging? Das möchte ich doch gern einmal erfahren, bei allem
Mißtrauen, das ich von vornherein habe.“


Fisby verstummte einen Augenblick, um
ruhig nachdenken zu können. Aber dann verklärte sich sein Gesicht, weil ihm
einfiel, daß er ja doch mit einem wirklichen Fortschritt aufwarten konnte. „Wir
haben für Fräulein Higa-Jiga einen Freund gefunden, Herr Oberst!“ rief er mit
fast triumphierendem Tone. „Weil nämlich ‚Goldblume’ jetzt heiraten wird, gehen
nun all ihre alten Verehrer plötzlich leer aus. Zu ihnen gehört auch Hokkaido.
Aber seit er weiß, daß Fräulein Higa-Jiga seinem Gesang gern zuhört, geht er
jetzt täglich zur Teezeremonie in ihr Cha-no-yu-Haus. Und gerade eben habe ich
gehört, daß er ihr heute nachmittag sogar Toffees aus süßen Kartoffeln
mitbringen will.“


„Fisby“, brüllte der Oberst, und seine
Stimme überschlug sich fast „dies ist ein Dienstapparat — und kein
Privattelefon! Haben Sie mit dem Erziehungsprogramm begonnen?“


„Nicht direkt, Herr Oberst. Aber wir
haben es ernstlich diskutiert.“


„So — diskutiert — und das ist alles?“


„Ja, sehen Sie, Herr Oberst, wir haben
keine Bücher, keine Tafeln, keine Kreide, keine Pulte. Aber im übrigen haben
wir eine Anzahl von Privatschulen eingerichtet.“


„Was heißt ,Privatschulen’?“ wetterte
der Oberst weiter, aber Fisby ließ sich dadurch nicht aus der Fassung bringen.
„Nun, Frau Kamakura“, erklärte er seelenruhig, „hat eine Kochschule, in der sie
dreimal wöchentlich Unterricht gibt. Einige der Damen hier haben sie darum
gebeten, weil ihre Männer einfach nicht mehr nach Hause kamen, sondern nur noch
im Teehaus aßen — da schmeckte es ihnen besser. Und da haben sich die Damen
gedacht, wenn sie bei Frau Kamakura kochen lernen ..


„Und das nennen Sie Erziehung?“ höhnte
der Oberst. Fisby fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


„Ja, wenn auch nicht Erziehung im
eigentlichen Sinn, aber immerhin bleiben die Männer nun zu Hause. Im übrigen
gibt ‘Goldblume’ Kurse, wo sie den anderen das Blumenstecken, die Teezeremonie
und das Nähen beibringt. Dann haben wir eine Fachausbildung für alle, die sich
für die Herstellung von Lackarbeiten interessieren. Und richtig — ja, Herr
Oberst, eine Geishaschule haben wir auch noch. Immerhin, wir haben
fünfundzwanzig der niedlichsten kleinen Mädchen dafür ausgesucht.“


Der Oberst rang nach Atem. „Fisby“,
keuchte er, „wissen Sie, was das für Mädchen sind? Wissen Sie überhaupt, was
Sie da tun?“


„Ja, Herr Oberst, aber mehr als diese
fünfundzwanzig bilden wir in diesem Jahre auch nicht aus — sonst werden es zu
viele.“


„Nein, so etwas!“ Der Oberst vermochte
vor Entsetzen jetzt nur noch zu flüstern. „Wie weit wollen Sie und der Doktor
sich noch erniedrigen aus so schnöder Gewinnsucht?“


„Wir wollen aber doch gar keinen
Gewinn erzielen, Herr Oberst“, antwortete Fisby ungerührt. „Und wir werden auch
keinen von den Geishabesitzern hier zulassen. Jedes Mädchen soll selbständig
und unabhängig bleiben.“


Die Stimme des Obersten kam wieder zu
Kräften. „Das ist ja wohl wirklich das letzte!“ schrie er. „Jetzt langt es mir!
Opium, Prostitution! Ich verstehe alles. Nur deshalb wollen Sie und der Doktor,
daß ich nicht nach dem Rechten sehe — damit Sie Ihr schmutziges Geschäft
ungestört weitertreiben können. Sie haben gemeint, ich durchschaue nicht die
Verlogenheit all dieser Krankheitsberichte des Doktors — und wenn er noch so gelehrt
von Wahnvorstellungen, Persönlichkeitsspaltung und ähnlichem Blödsinn faselt.“


„Krankheitsberichte, Herr Oberst?“


„Spielen Sie doch nicht den
Unschuldigen, Fisby! Ich möchte meinen letzten Dollar wetten, daß Sie diese
Berichte gemeinsam abgefaßt haben. Sie haben mich absichtlich ferngehalten, nur
der medizinischen Wissenschaft wegen, wie Sie das nannten. Aber ich werde es
Ihnen beiden schon beweisen! Wagen Sie sich nicht einen einzigen Schritt noch
aus dem Dorf! Ich werde selber an Ort und Stelle eine sehr genaue Untersuchung
durchführen. Und verlassen Sie sich darauf, ich werde Sie beide dahin bringen,
wohin solche Gauner gehören — nämlich ins Gefängnis — , und wenn das meine
letzte dienstliche Handlung sein sollte!“
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Völlig verwirrt hängte Fisby den Hörer
wieder ein. Er wollte keineswegs ins Gefängnis. Und er wollte auch nicht, daß
der Doktor dorthin kam. Warum hatte der Oberst nur so fürchterlich getobt? Und
was mochte er bloß mit all dem Gerede von Opium und Prostitution gemeint haben?
Ja — und dann diese Krankheitsberichte! Offensichtlich war der Doktor
beauftragt worden, aus irgendeinem Grunde Fisbys Gesundheitszustand zu
beobachten und darüber Bericht zu erstatten. Und natürlich hatte er sich alles
aus den Fingern gesogen — bloß, um den Oberst zufriedenzustellen und ihn
dadurch von Tobiki fernzuhalten. Man konnte ihm das auch gar nicht verdenken.
Er wollte eben nicht — wie er’s Fisby selber einmal gesagt hatte — , daß ihm
hier jemand in die Quere kam und sich in alles einmischte. Er wollte ungestört
seine Pläne weiterverfolgen. Dagegen ließ sich nichts sagen.


Als er an sich heruntersah, wurde ihm
leicht beklommen zumute. Der Oberst besaß von jeher einen scharfen Blick für
alles nicht Vorschriftsmäßige an der Uniform, für nicht zugeknöpfte Taschen und
dergleichen. Und in seinem gegenwärtigen Aufzug zumal würde Fisby kaum Gnade
vor ihm finden. Hastig entledigte er sich seines Panamahuts, streifte das
grellkarierte Sporthemd über den Kopf und zog statt dessen das vorgeschriebene
Khakihemd an. Seine Militärstiefel standen verlassen in einer Ecke der
Kommandantur, er blies den Staub von ihnen ab und wechselte sie gegen seine
Binsensandalen.


Nachdem er sich also wieder
einigermaßen sehen lassen konnte, begann er eiligst die Kommandantur
aufzuräumen. Auf Schreibtisch und Stuhl, überall lag dicker Staub. Er hatte das
Zimmer in der letzten Zeit ja kaum mehr benutzt. Als er noch mitten in seiner
Stunden beanspruchenden und schwierigen „Säuberungsaktion1 begriffen war, hielt
draußen aber auch schon quietschend ein Jeep, und gleich darauf brüllte es
durch die Stille: „Fisby! Wo bleiben Sie denn!“


Sich in verzweifelter Hast die Mütze
aufstülpend, rief Fisby: „Ja, Herr Oberst!“, rannte hinaus und erwies seine
Ehrenbezeigung. Der Oberst jedoch nahm keine Notiz davon. Sein grauer
Schnurrbart war gesträubt, sein Gesicht puterrot, und er deutete auf die
Steine, die um die Kommandantur herum verstreut lagen. „Fisby“, wetterte er,
„was haben Sie mit Ihrem Dorf gemacht?“


Fisby sah den Oberst, der ihn um
Haupteslänge überragte, treuherzig an: „Wir haben es abgerissen, Herr Oberst,
und dort drüben in dem Kiefernwäldchen wieder neu aufgebaut. Der Doktor hat vor
ein paar Wochen vor dem Kaufmännischen Verein einen Vortrag gehalten, wo er
diese Lösung empfahl.“


„Was hat der Doktor damit zu
schaffen!“ brüllte der Oberst. „Hält er sich für den Befehlshaber in diesem
Gebiet?“


„Nein, ganz und gar nicht, Herr
Oberst. Aber nach seiner Ansicht bildete das Dorf eine Bedrohung der
Volksgesundheit. Schon der vielen Bananenhaine wegen, mit ihren Sümpfen, die
nur Brutstätten für Malaria sind und die sich nur trockenlegen ließen, wenn man
die Bananenbäume abholzte. Und bei dieser Gelegenheit schlug der Doktor vor,
auch die Häuser mit ihren alten Strohdächern abzubrennen.“


„Die Häuser abzubrennen? Weswegen?“


„Um die Läuse und Ratten zu töten,
Herr Oberst. Der Doktor befürchtete eine Epidemie.“


„Und da haben Sie also die Menschen
einfach obdachlos gemacht?“


„Nein, Herr Oberst. Nachdem der Doktor
den Kaufleuten das alles genau auseinandergesetzt hatte, stimmten sie dem Plan
zu. Und wir haben dann auch noch das ganze Dorf abstimmen lassen, wobei man
sich hundertprozentig hinter den Doktor gestellt hat.“


„Dieser Firlefanz interessiert mich
nicht!“ brüllte der Oberst von neuem. „Wo wohnen die Leute jetzt?“


„Dort unten auf dem Plateau, Herr
Oberst.“


„Ich meine — in was für Häusern?“


„Oh, in richtigen japanischen Häusern.
Wir haben eine Gemeinnützige Baugesellschaft gegründet, die den Bau dieser
Häuser nach einem bestimmten Plan durchgeführt hat. Wer Sonderwünsche hatte,
mußte allerdings dafür selber aufkommen...“


„Fisby“, unterbrach der Oberst mit
schneidender Stimme, „ich habe gefragt: in was für Häusern? Und weiter nichts.
Und nun kommen Sie mit, damit ich mir selber ein Bild machen kann.“


Mit schnellen Schritten ging Oberst
Purdy quer durch das staubige Kartoffelfeld auf das Kiefernwäldchen zu, und
Fisby, der bei diesem Tempo kaum mitkam, keuchte halb hinter ihm her: „Herr
Oberst, das ist der falsche Weg. Was Sie dort sehen, ist das Industrieviertel.
Das Wohnviertel liegt links.“


Der Oberst ließ sich jedoch nicht
beirren, wenn er sich ein bestimmtes Ziel gesetzt hatte. Er streckte das Kinn
energisch vor und ging nur desto schneller, und so mußte Fisby wohl oder übel
ebenfalls die Beine unter die Arme nehmen. Sie gelangten auf einen Steinpfad,
der sich zwischen parkartigen Anlagen hindurchwand. Aber der Oberst hatte kaum
einen Blick für das schöne Landschaftsbild, das sich hier ihren Augen bot,
sondern lief unentwegt weiter. „Herr Oberst“, rief Fisby schüchtern, „wollen
Sie bitte achtgeben! Ich meine, wollen Sie bitte auf dem Weg bleiben. Wir haben
hier nämlich Rasen gesät, und er kommt jetzt gerade heraus.“


„Fisby“, entgegnete der Oberst bissig,
„merken Sie sich: ich gehe, wo ich will.“


Sie kamen jetzt über eine geschwungene
Brücke, und der Oberst brummte mürrisch: „Was für ein Unsinn — so etwas hier zu
bauen.“


„,Goldblume’“, wandte Fisby zögernd
ein, „nach deren Plänen dies alles angelegt ist, fand es hübsch, wenn solche
Brücken über die Bäche führen. Wir haben jetzt nämlich hier keine
Ableitungsgräben mehr, sondern nur noch diese Bäche, die nach ihrer Meinung
sich besser in die Landschaft einfügen.“


Der Oberst blickte in den Bach, der
langsam unter der Brücke dahinfloß. „Leben da Fische drin, Fisby?“


„Nicht daß ich wüßte, Herr Oberst.“


„Verdammt noch mal“, zeterte der
Oberst, „was nützen dann all diese Wasserkünste?“


Durch eine Lichtung der Kiefern
erspähte er ein rotes Ziegeldach und ging langsam darauf zu.


Es war ein gestrecktes, niedriges
Gebäude. Das Dach war nach der Bauweise der südlichen chinesischen Provinzen an
beiden Seiten geschweift, und die Wände waren mit einer Art von weißem Mörtel
beworfen. „Das ist das Godown der Tobiki-Import-Export-AG., Herr Oberst“,
erklärte Fisby.


„Was heißt Godown?“


„So nennt man hier die Warenhäuser.“


Der Oberst blickte ihn scharf an. „Und
was ist diese Tobiki-Import-Export-AG.?“


„Das ist eine für die örtlichen Bedürfnisse
gegründete Handelsgesellschaft, Herr Oberst. Ich bin ihr Generaldirektor und
gleichzeitig Vorsitzender des Aufsichtsrats. Wir befassen uns mit dem Verkauf
all unserer Produkte außerhalb des Dorfes und außerdem natürlich auch mit dem
Einkauf notwendiger Waren.“


Der Oberst musterte das Gebäude sehr
genau, und während sie daran entlanggingen, strich er mit seiner Hand über den
weißen Verputz. „Fisby, wie sind Sie an dieses Baumaterial gekommen?“ fragte
er.


„Die Baumaterialiengesellschaft der
Gebrüder Akishoyi stellt die Backsteine, die Dachziegel und den Mörtel hier im
Dorf her, Herr Oberst. Das Holz ist aus Groß-Koza importiert.“


Als sie um die Ecke bogen, kamen sie
auf eine breite Straße mit bläulichem Lehmpflaster, zu deren beiden Seiten sich
genau solche Häuser wie das Godown erhoben, sich nur durch die Größe
voneinander unterscheidend. Vor der Vorderfront des Godown standen etwa zwanzig
blau und rot angestrichene Pferdewagen — jeder mit einer großen weißen Nummer
versehen — in einer Reihe hintereinander. Die Kutscher dösten schläfrig vor
sich hin, während die zottigen mongolischen Ponies aus den vor ihnen auf der
Straße gebreiteten Futtersäcken fraßen.


Oberst Purdy wies auf die Wagen, die
mit Holzfässern — jedes mit einem festen Deckel verschlossen — beladen waren.
„Was ist da drin?“ fragte er.


Fisby schüttelte den Kopf. „Ich weiß
es nicht, Herr Oberst. Die Transportbereitschaft hat sie eben gebracht. Wir
können im Büro nachfragen.“


Sie gingen auf den Eingang zu, wo
unter den wachsamen Augen einiger Einheimischer einer der Wagen gerade
abgeladen wurde. Die Männer sahen von ihrer Arbeit auf und lächelten
freundlich. „Guten Morgen, Chef!“ riefen sie. Fisby winkte leutselig zurück:
„Guten Morgen, Leute!“, und zu Oberst Purdy gewandt, erklärte er: „In den
Fässern sind verarbeitete Fische und ähnliches, Herr Oberst. Ich sehe das
daran, daß Kenzo, der ältere Sohn von Frau Kamakura, dabei ist. Er und seine
Brüder haben ein Fischverarbeitungsgeschäft.“


Fisby blickte zu Kenzo, einem kleinen,
untersetzten, etwa fünfundzwanzigjährigen Mann, der unaufhörlich lächelte.


„Wie geht das Geschäft, Ken?“ fragte
er interessiert. Kenzo klopfte auf ein Holzfaß, fuhr sich mit einem Finger über
die Stirn, als wollte er sich den Schweiß fortwischen, und nickte heiter.


„Was will er damit sagen?“ erkundigte
sich der Oberst, den der Fall nun auch zu interessieren begann.


„Er meint, die Schwierigkeiten seien
nun endlich behoben und er freue sich sehr darüber.“


„Schwierigkeiten?“ Der Oberst sah
Kenzo mißtrauisch an. „Was für Schwierigkeiten?“


„Ja, Herr Oberst, als Ken und seine
Brüder die Fischverarbeitungsfirma gründeten, haben sie mit der
Fischervereinigung einen Vertrag geschlossen, wonach sie täglich allen Fisch,
der sich im Dorf nicht absetzen läßt, übernehmen wollten. Nun war aber die
große Frage dabei, ob die Fischer überhaupt dazu berechtigt waren, Fische an
sie zu verkaufen. Tatsächlich waren sie’s nämlich nicht.“


Oberst Purdys Gesicht nahm einen
strengen Ausdruck an. „Soll das heißen, daß man den Fisch, den man selber fängt,
nicht verkaufen darf?“


„Ja, hier ist das nun einmal so der
Brauch, Herr Oberst“, antwortete Fisby, „daß die Fischer ihren Fisch nur en
gros verkaufen dürfen — und außerdem nur an ihre Frauen. Und die Frauen
verkaufen ihn dann weiter und stecken den Verdienst ein. Die Fischer in der
Fischervereinigung hofften dem dadurch entgehen zu können und sich etwas
zusätzlich zu verdienen, daß sie den Fisch gleich an Ken verkauften. Himmel —
was haben da die Frauen für einen Krach geschlagen!“ Oberst Purdy reckte sich
majestätisch auf. „Das hätten sich diese saudummen Fischer doch gleich sagen
müssen. Aber nun erzählen Sie, wie Sie das wieder in Ordnung gebracht haben.“


„Ich habe mich da ganz herausgehalten,
Herr Oberst“, erwiderte Fisby zögernd, „da ich fand, daß das mehr oder minder
eine private Angelegenheit sei. Aber die Frauen fielen wie die Geier über Ken
her und behaupteten, er bediene sich unfairer Geschäftsmethoden. Schließlich
wurde es so schlimm, daß Ken sich ein paar Tage lang in Klein-Koza erholen
mußte, weil er sonst nach der Meinung des Doktors unweigerlich einen
Nervenzusammenbruch erlitten hätte.“


„Tatsächlich — so schlimm war das?“


„Ja, Herr Oberst, und die Fischer
hatten zu Hause die wahre Hölle, so daß sie sich gar nicht mehr an Land
trauten, sondern einfach draußen in ihren Booten blieben — so lange, bis sie
schließlich nichts mehr zu essen hatten und doch noch klein beigeben mußten.
Ich bin nur froh, daß dieser unselige Streit endlich beigelegt ist.“


„Wissen Sie, Fisby“, sagte der Oberst
nach einer Weile, „das erinnert mich an jene Zeit, als meine Frau
behauptete...“ Er räusperte sich. „Nun, also — was ist in den Holzfässern?“


„Einen Augenblick, Herr Oberst, ich
muß das von dem Mann da drüben, der die Fässer wiegt, erst hören. Das ist
Kamamoto, der Leiter des Godown.“ Und auf ein Faß deutend, fragte er: „Kamamoto
San nani was?“


Kamamoto, ein schlanker Mann mit
wilder Haarmähne, der wohl an die fünfundsechzig Jahre alt sein mochte, sah auf
seinem Notizblock nach. „Paste, Chef. Fünf Wagen haben.“


„Das ist Fischpaste, Herr Oberst“,
erklärte Fisby, „in der Art wie Anchovispaste, nur haben sie hier so viele
verschiedene Sorten, wie es Fische gibt.“ — „Kamamoto San-nani-nani sonst?“


„Vier Fischklöße. Fünf Shibo-ebi. Drei
Thun. Drei Karasumi.“


„Danke.“ Fisby kehrte sich wieder dem
Oberst zu und sagte: „Das bedeutet, daß das vier Wagenladungen Fischklöße sind,
fünf Ladungen getrockneter und gesalzener Krebs, drei Ladungen getrockneter und
gesalzener Thunfisch und endlich drei Wagenladungen Kaviar.“


„Kaviar!“ Der Oberst machte große
Augen. „Sie haben Kaviar?“


„Ja, Herr Oberst, wir haben gerade mit
der Herstellung begönnen. Man verwendet dazu den Rogen der grauen Meerbarbe,
die man hier vor der Küste fängt. Frau Kamakura hat ihren Söhnen das Rezept
verraten. Zuerst muß der Rogen gesalzen werden, und dann wird er getrocknet und
gepreßt.“


„Taugt das Zeug denn was?“


„Ich verstehe nicht sehr viel von
Kaviar, Herr Oberst. Der Doktor meint aber, es sei zwar nicht der beste, aber
er schmeckt ausgezeichnet.“


Der Oberst blickte plötzlich wie
gebannt auf den Wagen. „Und Sie haben drei solche Wagenladungen, sagen Sie?
Wieviel wiegt jedes Faß?“


„Etwa sechzig Pfund.“


Oberst Purdy pfiff leise vor sich hin.
Er dachte wohl in diesem Augenblick an die Offiziersmesse im Hauptquartier.
„Was machen Sie damit?“ fragte er dann begierig.


„Wir verkaufen den Kaviar an die
umliegenden Dörfer, Herr Oberst, denn hier haben wir genug davon.“


Der Oberst starrte noch immer andächtig
auf die Kaviarfässer. „Und Sie haben auch gesalzene Krebse?“ fragte er
schließlich.


„Ja, Herr Oberst. Man muß es diesen
Kamakurajungen lassen — sie sind tüchtige Geschäftsleute. Wissen Sie, was die
getan haben? Sie haben etwa acht Morgen von dem Sumpfgebiet an der Küste
genommen, womit sonst kein Mensch etwas anfangen kann, und haben dort eine
Fischfarm angelegt.“


„Was ist eine Fischfarm?“


„Dort werden Fische, Muscheln und
dergleichen gezüchtet, Herr Oberst — und vor allem auch Austern. Für die Austernzucht
wollen sie drei Morgen verwenden. Dazu brauchen sie Bambusstäbe, die in die
Erde gesteckt werden — ungefähr vierzigtausend insgesamt. An diesen Stäben
werden dann Austernschalen befestigt, wo die junge Austernbrut, wenn sie von
der Flut angeschwemmt wird, haftenbleibt. Das Meer liefert die nötigen
Nährstoffe, und in vier bis fünf Monaten haben sich so dicke Austerntrauben
gebildet, daß die Stäbe vollkommen davon bedeckt sind.“ Oberst Purdy wiegte
ungläubig den Kopf. „Das soll also heißen, daß Austern an Bambusstäben
gezüchtet werden können?“


„Ja, Herr Oberst. Die Kamakurajungen
behaupten, daß die Austerntrauben, die an den einzelnen Stäben hängen, zwischen
eineinhalb und zweieinhalb Pfund wiegen. Danach müßten wir sechzig- bis
hunderttausend Pfund Austern ernten können. Und natürlich züchten sie auch
Hummern und Krabben und Sabahii — das ist eine Fischart, die in China als
Delikatesse gilt.“


„Was wollen Sie denn aber mit all den
Austern?“ fragte der Oberst nervös.


„Nun, die werden für den Winter in Essig
eingelegt. Ich weiß nur nicht, ob wir den dazugehörenden Reis auch noch
bekommen werden.“


Der Oberst blickte wieder versunken
auf die Krebs- und Kaviarfässer. „Fisby“, sagte er dann nachdenklich, „was
bekommen Sie denn für das alles, wenn Sie’s an die Dörfer hier in der Umgegend
verkaufen?“ Fisby zog sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte. „Ich brauche
noch verschiedenes, Herr Oberst. Da hat zum Beispiel die Fabrik Minobe hier im
Dorf bei der Import-Export-AG. tausend Pfund Ziegenhaar bestellt, fünfhundert
Pfund Kienruß und eine Tonne roter Steine.“


Oberst Purdy sperrte Mund und Nase
auf. „Sie wollen tatsächlich Krebse und Kaviar gegen solchen Plunder
vertauschen?“


„Aber das sind doch alles Dinge, die
wir dringend brauchen, Herr Oberst“, erwiderte Fisky gekränkt. „Die Fabrik
Minobe verarbeitet das Ziegenhaar zu Pinseln, den Kienruß zu Tinte, und aus den
roten Steinen werden polierte Tintenfässer gemacht. Das alles findet reißenden
Absatz — und die Hauptsache: dafür kann ich Reis bekommen, denn der fehlt uns
hier am meisten.“


„Aber ich bitte Sie“, rief der Oberst
unwirsch, „es ist doch ein Wahnsinn, Kaviar und Krebse dafür herzugeben!“


„Wir können ja aber unmöglich alles
selber verbrauchen, Herr Oberst. Wir haben bereits viel zuviel davon. Und der
Fisch bildet sowieso, wie der Doktor festgestellt hat, kaum den fünften Teil
der Nahrung hier im Dorf, obwohl die Leute ihn gerne mögen. Wir müssen Getreide
haben, Herr Oberst, und zwar Weizen, Hirse und vor allem Reis und chinesisches
Zuckerrohr. Sonst können wir uns nur so eben behelfen: die süßen Kartoffeln
müssen solange als Ersatz dienen. Im Anfang glaubte der Doktor auch, wir
brauchten keine Kornfrüchte, aber inzwischen hat er sich durch genaue
Untersuchungen vom Gegenteil überzeugt. Und selber können wir nichts anderes
anbauen, weil wir nicht den nötigen Acker dafür haben.“ Oberst Purdy schüttelte
den Kopf. „Trotzdem glaube ich, daß Sie verrückt sind. Was für Plunder tauschen
Sie denn sonst noch ein?“


„Kalkstein und Travertin vor allem,
Herr Oberst. Davon haben die Kamakurabrüder große Mengen bestellt. Im kommenden
Frühjahr wollen sie die Fischfarm vergrößern und eine Mauer darum ziehen.
Ferner braucht der Doktor auf seiner Versuchsstation ein paar gute mongolische
Ponies für Zuchtzwecke.“


„Nun, da scheint mir der Kaviar ja
hübsch vergeudet zu werden“, bemerkte der Oberst spitz.


„Ich brauche auch noch Holz“, fuhr
Fisby schnell fort, „und Binsen für Panamahüte und außerdem Ton für Öfen, Krüge
und Ziegel, dann Holzkohle und...“ Aber Oberst Purdy nahm das alles kaum noch
zur Kenntnis. Er hatte den Deckel von einem der Holzfässer abgenommen und
probierte die gesalzenen Krebse. „Vortrefflich, Fisby“, nickte er und schnalzte
mit der Zunge. „Ich glaube, wir lassen uns ein paar von diesen Fässern ins
Hauptquartier kommen. Verhökern Sie sie mir jedenfalls um keinen Preis!“ Fisby
bemühte sich sehr, sein Entsetzen zu verbergen, denn die Einheimischen
beobachteten sie genau. Er blickte abwechselnd auf den Oberst, auf Kenzo, Frau
Kamakuras Sohn, und auf Kamamoto, den Leiter des Godown. Seine Hand zitterte,
als er sein Notizbuch wieder in die Tasche steckte. Er konnte unter keinen
Umständen auf etwas verzichten, denn indirekt bedeutete es Reis oder Hirse. Und
beides war für die Gesundheit der Bevölkerung unerläßlich.


Der Oberst, der inzwischen seinen
Krebs verzehrt hatte, wischte sich die Hände am Taschentuch ab. „Wollen wir
jetzt gehen, Fisby?“ fragte er gutgelaunt. „Ich möchte mich noch weiter
umsehen.“


„Ja, Herr Oberst“, antwortete Fisby
und rief dann Kenzo zu: „Ken, Papier Cha ya Schecki!“


Der junge Mann grinste. „Hokay, Chef,
hokay.“


„Was haben Sie ihm gesagt?“ wollte der
Oberst wissen, als sie auf der Lehmstraße weiterschritten. „Nur, daß er, wenn
der Leiter des Warenhauses mit dem Abwiegen fertig ist, in mein Büro ins
Teehaus kommen soll — ich will ihm einen Scheck ausschreiben.“


„Was für einen Scheck?“


„Einen gewöhnlichen Scheck, Herr
Oberst. Wissen Sie — die Einführung einer Geldwirtschaft war doch etwas
schwieriger, als der Doktor und ich es uns vorgestellt hatten. Glücklicherweise
fanden wir dann aber in Maebaru einen Japaner, der früher bei der Yokohama-Bank
angestellt war, und der hat jetzt hier eine Bank aufgezogen. Er ist mit allen
banktechnischen Fragen vertraut und hat sogar eine Spar- und Kreditabteilung eingerichtet.“


„Was für Geld haben Sie denn in Umlauf
gebracht?“ fragte der Oberst beunruhigt.


„Den Besatzungs-Yen, Herr Oberst.“


Die Adern auf Oberst Purdys Stirn
schwollen wieder an. „Fisby, Sie sind dazu in keiner Weise berechtigt!“ rief er
erregt.


„Aber Herr Oberst, wir brauchten eine
gesunde Währung. Außerdem wollte Seiko sich ein Haus bauen, und...“


„Es interessiert mich nicht, ob sich
da jemand ein Haus bauen wollte. Machen Sie sich einmal klar, daß unsere
Finanzleute Jahre brauchen werden, um diesen Wirrwarr wieder in Ordnung zu
bringen — ja, wahrscheinlich haben Sie mit Ihrem unverantwortlichen Tun den
ganzen Finanzplan unserer Regierung gefährdet.“ Fisby wußte nicht, was er
entgegnen sollte. Er verstand durchaus nicht, was der Oberst wollte. Der
Besatzungs-Yen war das Geld der Truppe, und sie verbrauchte nur einen Teil
ihres Soldes hier auf der Insel. War es darum schließlich nicht ganz gleich, in
wessen Händen das Geld war: in der eines amerikanischen Soldaten oder eines
Einwohners von Okinawa, der seine Waren redlich verkauft hatte? Wie konnte sich
das auf den amerikanischen Finanzplan auswirken?


„Außerdem“, fuhr der Oberst zornig
fort, „haben wir im Hauptquartier bereits alle Vorbereitungen für die
Einführung von neuem Geld getroffen. Denken Sie, wir schlafen? Es steht sogar
schon fest, wie die Scheine aussehen werden. Uns fehlt nur noch die Genehmigung
von oben und eine Druckerei, die die Geldscheine drucken wird.“


Fisby sah den Oberst zweifelnd an.
„Aber Herr Oberst, glauben Sie, daß Peggy in ein Geschäft in Seattle gehen und
etwas für diesen Zehn-Yen-Schein kaufen könnte?“


„Peggy?“ brüllte der Oberst. „Wer ist
Peggy, und was zum Kuckuck hat sie damit zu tun?“


„Peggy, das ist Marguerite, die
zweitjüngste Tochter vom Doktor, Herr Oberst. Sie studiert an der Universität
Washington, und sie und ihre Kommilitoninnen sind die amerikanischen Vertreter
der Tobiki-Import-Export-AG. Wir überweisen ihnen regelmäßig Geld per
Postscheck, und...“


„Aha, so machen Sie das“, erwiderte
der Oberst beißend ironisch. „Und die ehrenwerte Dame versteckt dann das Geld
für Sie, bis Sie beide wieder nach Hause kommen.“


„Nein, Herr Oberst, Peggy und ihre
Kommilitoninnen kaufen dafür alles, was wir hier brauchen: Stoffe, Kleider,
Röcke, Pullover, Schuhe, Sporthemden, Hosen und so weiter. Und sie schicken uns
dann die Sachen und legen jedesmal die Kassenzettel bei, damit wir bei einer
Kontrolle unserer Bücher entsprechende Belege vorweisen können. In der letzten
Zeit allerdings gab’s einige Schwierigkeiten. Da die Mädchen wegen der Einkäufe
so viel unterwegs sein mußten, haben sie eine ganze Menge Kollegs geschwänzt,
und da hat der Rektor schließlich Krach geschlagen.“


Oberst Purdy begann von neuem zu
toben. „So bringen Sie also auch noch unseren Außenhandel durcheinander! Fisby,
ist Ihnen eigentlich klar, daß das Sabotage ist?“


„Aber ich habe doch niemanden
geschädigt!“ wehrte sich Fisby verzweifelt.


„Niemanden geschädigt — haha!
Versuchen Sie das einmal einem Untersuchungsausschuß des Kongresses zu
erklären.“ Der Oberst hob drohend den Finger. „Ich gebe Ihnen hiermit den
strikten Befehl, Ihren Handel mit den Staaten unverzüglich einzustellen.“


Fisby wurde das Herz schwer wie Blei.
„Aber Herr Oberst, ich muß doch die Bevölkerung mit Kleidung versorgen. Seit
die Bananenbäume abgeholzt sind, besteht nicht einmal mehr die Möglichkeit,
sich Bananenfasertuch zu beschaffen. Und vor allem brauchen ,Goldblume’ und
,Lotosblüte’ dringend Seide für neue Kimonos. Und Fräulein Higa-Jiga...“


„Da sehen Sie ja, was Sie in Ihrer
Dummheit angerichtet haben. Nun müssen alle deswegen leiden“, wetterte der
Oberst.


Fisby wurde es schwarz vor den Augen.
Seine einzige Hoffnung war die, daß die Bekleidungslager im Go-down noch eine
ganze Weile für den Bedarf der Bevölkerung ausreichen würden.


„Es ist nur ein Glück, daß unsere
Regierung sich um all das kümmert“, fuhr der Oberst unbeirrt fort. „Wenn sie
nicht so weitgehend geholfen hätte, würden die Menschen hier jetzt glatt
verhungern.“


Fisby blickte den Oberst verblüfft an.
„So weitgehend geholfen, Herr Oberst? Wieso geholfen?“


„Natürlich, Fisby. Dachten Sie, wir
überlassen die Menschen hier einfach sich selbst?“ antwortete der Oberst
pathetisch.


„Aber wir haben hier bisher nichts
davon gemerkt“, stotterte Fisby.


„Selbstverständlich nicht. Wir halten
alles noch im Hauptquartier zurück, bis wir ein gerechtes Verteilungssystem
ausgearbeitet haben. Ich wollte schon die Dörfer hinzuziehen, aber Major
Thompson warnte mich, weil nach seiner Meinung die Dorfkommandanten zu
verschwenderisch verfahren. Und ich bin nun auch nur froh, daß ich diese
Hilfsspenden einbehalten habe.“


„Woraus bestehen sie denn?“ fragte
Fisby, der hier plötzlich eine Chance zu ahnen begann.


„Aus Reis, Bohnen, Backöl,
Fischkonserven und dergleichen mehr.“


„Haben Sie viel Reis, Herr Oberst?“
forschte Fisby weiter.


„So viel, daß jedem täglich ein halbes
Pfund zugeteilt werden kann.“


Fisby nahm allen Mut zusammen: „Und
wenn ich mir diese Frage erlauben darf, Herr Oberst — seit wann lagern diese
Bestände bei Ihnen?“


„Seit ungefähr fünf Monaten.“


Fisby hätte vor Freude auf jauchzen
mögen. Das waren also bereits fünfundsiebzig Pfund Reis pro Kopf, und das
bedeutete, daß das Dorf Tobiki allein dreihundertfünfundsiebzigtausend Pfund bekäme.
Seine Augen strahlten: der Oberst hatte den Reis, den man hier so dringend
benötigte!
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Während sie weiter durch die Straßen
gingen, musterte der Oberst die weißen Häuser, ihre geschweiften roten
Ziegeldächer. Im Unterschied zum Godown hatten sie Holzläden, die jedoch jetzt
geöffnet waren, so daß man im Vorübergehen einen Blick in die Innenräume tun
konnte. Dem Oberst fiel zuerst ein Schild auf, das über einem der Eingänge
hing, auf englisch und japanisch:


 


Tobiki-Handelsgesellschaft für Sojabohnenprodukte
aller Art


Sojasauce — Misopaste


 


„Fisby“, fragte er, „was ist denn das
nun schon wieder: Misopaste?“


„Sie besteht aus gemahlenen
Sojabohnen“, erklärte Fisby, „denen man Hefe und Salz zusetzt und die man dann
ungefähr zwei Monate gären läßt. Man verwendet sie für Suppen. Man nimmt dann
einen Löffel Paste, gießt heißes Wasser darüber und verrührt gut. Das ist hier
das übliche Frühstücksgetränk.“ Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann
fort: „Könnten Sie uns denn aber nicht bald etwas von dem Reis schicken, Herr
Oberst?“


„Ja, vielleicht, demnächst. Wir haben
die Frage im Stab bereits erörtert und sind übereingekommen, daß die Leute für
diesen Reis Arbeit leisten sollen. Sonst entsteht in der Bevölkerung nur allzu
leicht das Gefühl, ein Almosen zu erhalten.“ Oberst Purdy spähte in einen Raum,
wo einige Frauen gerade eine schwere Steinmühle drehten. Dann blickte er auf
das Schild der Bohnenmusfabrik Nishimaru, auf der gegenüberliegenden
Straßenseite. „Was ist Bohnenmus, Fisby?“


„Das ist ein Gemisch aus gemahlenen
Bohnen und braunem Zucker. Es sieht aus wie ein dicker Brei und wird vor allem
als Füllung für Reiskuchen benutzt. Für die Reiskuchen braucht man freilich
Reis! Übrigens, Herr Oberst — was für eine Arbeit sollen die Leute denn nach Ansicht
des Stabes als Entgelt für diesen Reis leisten?“


„Major Thompson hat vorgeschlagen, sie
in Arbeitskolonnen zusammenzufassen, zum Bau von Straßen.“


„Aber Herr Oberst, unsere Pioniere und
unsere Marinebautrupps schaffen mit ihren Maschinen und ihrer Spezialausrüstung
doch bestimmt hundertmal soviel wie die Zivilisten hier, die alles alleine mit
den Händen machen müssen.“


Der Oberst hob bedeutungsvoll einen
Finger. „Sie merken nicht, worauf es uns dabei ankommt, Fisby. Das
Entscheidende ist, daß die Leute überhaupt arbeiten.“


Fisby lugte in einen kleinen Laden, in
dem mehrere Männer mit gekreuzten Beinen auf dem mit Matten belegten Boden
hockten und im Schweiße ihres Angesichts Dahisen, die Gitarren von Okinawa,
bauten. Bewies das nicht — ging es ihm durch den Kopf — , daß man nicht nur mit
Straßenbau sich seinen Reis zu verdienen brauchte? „Herr Oberst“, sagte er
schnell, „könnten Sie nicht den Reis an unsere Import-Export-AG. verkaufen?“


„Fisby, Sie sollten doch wissen, daß
die Regierung Zuwendungen solcher Art nicht verkauft“, erwiderte der Oberst
entrüstet.


Fisby seufzte leise. Gegen ein solches
Argument war freilich nichts einzuwenden.


Auf ihrem Rundgang kamen sie jetzt an
der Mattenweberei vorbei. An die hundert Webstühle, deren Klappern von dem
unaufhörlichen Geplapper der bedienenden Frauen übertönt wurde, standen in dem
kühlen Raum. Auf dem Herde dampften Kessel mit kochendem Wasser — die
Arbeiterinnen sollten sich jederzeit die unentbehrliche Tasse Tee zubereiten
können.


Jetzt waren sie mitten im Industrieviertel.
Links sah man die Shochubrennerei, auf deren Hof unter einem Dach aus Weinreben
die Kartoffelmaische in Tonkrügen gärte, und zur Rechten erhob sich das Gebäude
von Seikos und Kieis Porzellanfabrik. Aus den Brennöfen stiegen dünne Rauchsäulen
in die milde Luft. Nicht weit davon entfernt befand sich die Werkstatt für
Lackarbeiten, die von Oshiro geleitet wurde. Er stand gerade vor der Tür: „He,
Chef! Was Sie hier tun?“


Während der Oberst bereits weiterging,
blieb Fisby stehen und sagte lächelnd: „Ich sehe mir nur alles einmal an. Und
was machst du?“


Oshiro nahm seine Bambuspfeife aus dem
Mund und deutete auf die langen Arbeitstische in der Werkstatt. „Ich zeigen
Kinder gravieren, Chef. Ich brauchen gute Graveure.“


Weiter hinten im Raum arbeiteten alte
Männer an einer handgetriebenen Drehbank. „Da habt ihr ja heute morgen
allerhand zu tun, wie?“


Oshiro schüttelte den Kopf: „Immer tun
viel, Chef.“ Und Fisby treuherzig anblickend, setzte er hinzu: „Chef, nicht
vergessen aber, Fukahara bald siebzig und sieben Jahr.“


„Nein, ich hab’s nicht vergessen.“


„Haben Chef Reis schon?“


Fisby zögerte einen Augenblick. „Nein,
noch nicht.“


„Aber Chef versuchen, nicht?“ fragte
Oshiro ernst. „Ich versprechen Fukahara Essen zu Geburtstag in Cha ya. Aber nicht
Reis, nicht möglich.“


Fisby zwang sich zu einem Lächeln.
„Ich tue alles, was ich kann. Mach dir keine Sorge! Doch jetzt muß ich weiter.“


„Nicht eine Tasse von Tee?“ fragte der
Alte.


„Ich möchte schon“, antwortete Fisby,
„aber mein Chef inspiziert das Dorf.“


Und er eilte weiter. Aber Oberst Purdy
war nirgends mehr zu entdecken — weder in der Fabrik für Eßstäbchen noch in der
für Panamahüte oder für Heimchenkäfige hatte man ihn gesehen. Suchend irrte
Fisby weiter. Aber da hörte er plötzlich aus der Holzsandalenfabrik die
vertraute Stimme schallen. „Sie nehmen die Säge, Sie den Meißel, und Sie reiben
sie mit Sandpapier ab.“


Von einer dunklen Ahnung getrieben,
trat er ein und sah den wild gestikulierenden Oberst inmitten einer Gruppe von
Japanern stehen, die ihn erregt flüsternd umdrängte.


„Ist was passiert?“ fragte Fisby
hastig.


„Ach“, antwortete der Oberst
hoheitsvoll, „die machen alles ganz falsch, Fisby, und ich zeige ihnen nur, wie
man die Arbeit produktiver gestaltet. Wenn hier die erste Gruppe die Sandalen
aussägt und die zweite sie dann bearbeitet und...“


„Aber Herr Oberst“, fiel Fisby
erschrocken ein, „solche Arbeitsteilung verstehen sie hier nicht! Jeder setzt
seinen ganzen Ehrgeiz darein, seine Sandalen allein zu machen und möglichst
besser als sein Nachbar. Und wenn sie nicht so arbeiten können, wie es ihnen
liegt, schaffen sie nur weniger.“


„Na, dann ist es eben höchste Zeit,
daß man ihnen moderne Arbeitsmethoden beibringt. Hier wird viel zuviel
unnötiger Kraft- und Zeitaufwand getrieben.“ Die Japaner blickten ängstlich zu
Fisby hin. „Nani, Chef — was, Chef?“


„Nochihodo, nochihodo — später,
später“, versuchte sie Fisby zu beruhigen, und zu Oberst Purdy gewandt, meinte
er: „Ist es Ihnen recht, wenn wir das noch etwas vertagen? Sie wollen sich doch
noch die Wohnhäuser im Dorf ansehen. Das Wohnviertel fängt gleich hier drüben
links an.“


„Warum vertagen?“ fragte der Oberst
unwirsch. „Nun, man kann den Leuten hier diesen komplizierten Vorgang nur
schwer verständlich machen. Zumindest brauche ich dazu einen Dolmetscher.“


„Aber länger als bis heute nachmittag
wird mir das nicht aufgeschoben!“ brummte der Oberst in drohendem Tone.


„Selbstverständlich, Herr Oberst“,
erwiderte Fisby. Als sie jedoch den Fabrikraum verließen, flüsterte er noch den
Männern zu: „Das hat nichts zu sagen. Das hat nichts zu sagen.“


Draußen auf der Straße blickte sich
der Oberst noch einmal prüfend um und murrte dann: „Ich finde, Sie hätten etwas
mehr Abwechslung in Ihre Bauweise bringen können. Warum haben Sie nicht auch mal
die Steine unverputzt gelassen, statt alle Häuser mit diesem weißen Mörtel zu
bewerfen?“


„Die häßliche hellgelbe Farbe der
Steine schien uns nicht ganz...“


„Nun, dann hätten Sie eben versuchen
sollen, sie aus anderen Lehmarten herzustellen.“


Fisby wischte sich den Schweiß von der
Stirn: „Jawohl, Herr Oberst.“


Das Wohnviertel lag hinter dem
Industrieviertel — einige gepflasterte Wege führten zu ihm. Unterwegs versuchte
Fisby den Oberst auf die Bäume, die Sträucher und Rasenflächen aufmerksam zu
machen. „Als wir den Plan für das Dorf entwarfen, Herr Oberst“, sagte er, „hat
,Goldblume’ sich bemüht, das Ganze so anzulegen, daß es wie ein Park wirkt, in
dessen Mitte das Teehaus steht.“


Aber Oberst Purdy schien gar nicht
hinzuhören, sondern wies auf ein Haus, das tief im Gebüsch versteckt lag. „Was
ist denn das da, Fisby?“


„Das ist eins der Wohnhäuser, Herr
Oberst. Wir haben sie absichtlich etwas abseits gebaut, damit die Familien ganz
für sich sind.“


Oberst Purdy verließ den Weg und
schritt quer über den frisch gesäten Rasen auf das Haus zu. Es war ganz aus
Holz, hatte ein Ziegeldach und eine verglaste Veranda, die auf einen kleinen
Garten hinausging — darunter waren die Holzläden aufgeschichtet, die zum Schutz
gegen schwere Stürme dienten. Der Oberst musterte alles kritisch. „Fisby, warum
ist nun gerade dieses Haus nicht mit weißem Mörtel verputzt?“


„Es ist ja ein Holzhaus“, entgegnete
Fisby. „Die Leute wollen hier nur in Holzhäusern wohnen, und...“


„Aber“, unterbrach der Oberst, der
bereits wieder etwas bemerkte, was ihn sichtlich beunruhigte, „wieso kommt denn
das hierher?“ Und er zeigte auf Stücke rosa Damenunterwäsche, die, im Winde
flatternd, an der Leine hingen.


„Die hat Peggy auch geschickt.“


„Das wird ja immer hübscher“, knurrte der
Oberst, „aber... Na ja — gehen wir weiter!“


Sie zwängten sich durch die Hecken und
begegneten an der nächsten Wegkreuzung einer Gruppe munterer schlitzäugiger
Jungen, die einen amerikanischen Fußball mit sich schleppten und sogleich Fisby
umringten. „Wir gewonnen, Chef!“ riefen sie im Chor und zählten ihm an ihren
schmutzigen Fingern vor, daß das Spiel 14:12 ausgegangen war.


„Das ist aber fein“, meinte Fisby und
klopfte einem der Jungen, die alle grüne Pullover trugen, auf die Schulter.


„Wie heißt denn diese Mannschaft?“
wollte der Oberst wissen.


„,Notre Dame’. Und sie haben gerade
,Michigan’ geschlagen. Heute nachmittag findet ein Spiel zwischen ,Minnesota’
und ,Purdue’ statt. Wollen Sie sich’s vielleicht ansehen?“


Der Oberst räusperte sich. „Ist denn nicht
auch eine Mannschaft nach meiner Universität ,Indiana’ benannt?“


„Natürlich, Herr Oberst.“


„Und wie macht sie sich?“


„Leider nicht so sehr gut, Herr
Oberst. Sie ist die schwächste!“


„Fisby, ich hoffe, Sie haben den
Trainer ordentlich zusammengestaucht.“


„Nein, Herr Oberst, der kann auch
nichts dafür.“


„Was soll das heißen? Sie haben in
jedem Fall die Pflicht, da einzugreifen. Haben Sie denn wenigstens versucht,
ein paar der Spieler gegen bessere auszuwechseln?“


„Nein, Herr Oberst.“


„Zum Donnerwetter“, ereiferte sich der
Oberst, „was haben Sie hier überhaupt getan? Ich wünsche, ja ich befehle, daß
die Mannschaft neu aufgestellt wird!“ Der Oberst verstummte einen Augenblick
und fuhr dann fort: „Mir fällt da eben ein, bei Major Enright ist ein ganz
kräftiger Bursche im Meßzelt. Vielleicht können wir uns den hierherholen.“


„Aber Herr Oberst — die Jungens sind
kaum zwölf Jahre alt!“


„Nun, der kann auch höchstens elf
sein, obwohl er für sein Alter schon ziemlich groß ist. Ich werde doch gleich
heute nachmittag mit Enright deswegen telefonieren.“


„Herr Oberst…“ wollte Fisby einwenden,
er unterließ es dann jedoch lieber und fragte statt dessen: „Möchten Sie nicht
noch mehr von unserem Dorf sehen?“


Sie setzten ihren Weg fort, aber an
einer Hecke blieb der Oberst stehen. Dr. McLean saß dort in seinem Morgenrock
in einem kleinen Garten und blickte starr vor sich hin. „Fisby“, flüsterte der
Oberst verdutzt, „was ist denn mit dem los?“


„Gar nichts, Herr Oberst. Er meditiert
nur. Das gehört zur Teezeremonie, die ,Goldblume’ gerade veranstaltet und an
der er teilnimmt.“


Der Oberst machte ein böses Gesicht.
„Fisby, ich habe übrigens noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Mir falsche
Berichte zu schicken! Am besten, ich werde jetzt gleich...“


„Bitte, Herr Oberst“, fiel Fisby ihm
ins Wort, „könnten Sie nicht später mit ihm sprechen? Wissen Sie — er hat
großen Ärger zu Hause und versucht ihn zu vergessen.“


„Oh!“ Der Oberst machte große Augen.
„Was für Ärger?“


„Seine Frau hat bei der Nachprüfung
ihres Kontoauszuges entdeckt, daß sie in Wisconsin achtzehnhundert Eier
bezahlte, die sie nie gesehen hat. Und sie hat dann herausbekommen, daß die
Eier auf ihre Rechnung für ihren Mann besorgt worden sind. Daraufhin hat sie
ihm geschrieben, daß er, falls sie den Betrag nicht binnen einer Woche
zurückerstattet bekommt, täglich mit den Zinsen in Höhe der Kosten eines
Kleides belastet wird.“


„Na, und da hat er ihr das Geld
geschickt?“


„Ja, Herr Oberst. Aber sie hat ihren
Brief nicht per Luftpost gesandt und ihn außerdem wohl sogar absichtlich noch
ein paar Tage zurückgehalten. Jedenfalls hat er sich ausgerechnet, daß er ihr
bis jetzt bereits dreiundzwanzig Kleider schuldet, und dabei wird sie seine
Antwort frühestens in einer Woche haben.“ Der Oberst wurde ernst. „Ich kann
Ihnen nur verraten, Fisby — in Gelddingen läßt sich eine Frau nie betrügen. Ich
erinnere mich, daß ich, als ich selbst einmal etwas knapp bei Kasse war,
versucht habe, die Rechnung für eine Wagenwäsche und einen Ölwechsel ins Konto
meiner Frau einzuschmuggeln. Aber da hätten Sie sehen sollen, was für einen
Krach sie da gemacht hat!“


Man merkte ihm an, daß es ihm noch in
der Erinnerung daran graute. Nach einer kleinen Pause aber fragte er
unvermittelt:


„Hat der junge Mann neben McLean auch
häuslichen Ärger?“


„Ach, Sie meinen Seiko. Der ist noch
unverheiratet. Aber er hat auch seine Nöte. Seine und Kieis Porzellanfabrik
geht zwar recht gut, doch da sind Unstimmigkeiten mit ,Goldblume’.“


„Wieso?“


„Nun, Seiko arbeitet von früh bis spät,
und ,Goldblume’ ist ärgerlich, weil er nie Zeit hat, an einer Teezeremonie
teilzunehmen. Und sie hat ihm deshalb gesagt, er soll sich ein anderes Mädchen
suchen.“


„Und da hat er wohl nachgegeben, wie?
Statt ein energisches Wort mit ihr zu reden und ihr zu zeigen, wer der Herr
ist. Das war das erste, was ich meiner Frau beigebracht habe. Und wir haben in
den zwanzig Jahren unserer Ehe nie irgendwelchen Verdruß gehabt.“ Der Oberst
schüttelte sinnend den Kopf. „Er fängt das bestimmt falsch an. Aber vielleicht
sollten wir die beiden jetzt lieber meditieren lassen. Häuslicher Ärger kann
einem schwer zusetzen. Erinnern Sie mich jedoch daran, daß ich mit dem jungen
Mann einmal spreche. Ach ja — und auch daran, daß ich McLean wegen seiner
Berichte und wegen seines unmöglichen Aufzugs zur Rede stelle.“


In diesem Augenblick hörte man
Holzsandalen auf dem Steinpfad klappern, und Fisby flüsterte dem Oberst zu: „Da
kommt Fräulein Higa-Jiga, Herr Oberst. Sie sieht gar nicht so übel aus in ihrer
Kriegsbemalung.“


„Was für eine Kriegsbemalung?“


„Nun, Peggy hat einen Lippenstift und
Puder für sie geschickt, und beides hat sie gründlich benutzt.“ Fräulein
Higa-Jiga kam mit trippelnden Schritten näher. Sie wirkte fast mädchenhaft in
ihrer amerikanischen Frisur und einem Kimono aus weißgeblümtem blauem Nylon, um
den sie eine leuchtendrote Schärpe — Obi, wie sie im Japanischen heißt —
geschlungen trug. Fisby nickte anerkennend. „Das Mädchen verdient eine Menge
Geld, Herr Oberst. Und dabei sah es im Anfang bei ihr recht trübe aus. Als wir
unser Geld hier einführten, fingen fast alle Frauen der Liga für demokratische
Betätigung ein Geschäft an. Fräulein Susano eröffnete einen Kosmetiksalon.
Andere machten Kleidergeschäfte auf. Aber Fräulein Higa-Jiga schien für nichts
geeignet zu sein. Und sehr bald waren auch alle Möglichkeiten erschöpft. Das
einzige, was noch übrigblieb, war das Badehaus, das ich im Dorf gebaut habe.
Aber damit war nicht viel zu verdienen, denn ,Goldblume’ und „Lotosblüte’ waren
die einzigen, die es benutzten. Doch als Fräulein Higa-Jiga es schließlich
übernahm, ist das ganz anders geworden. Sie hat kräftig die Werbetrommel
gerührt.“


„Aber wie denn, Fisby?“


„Sie hat ihre Großmutter
väterlicherseits und ihre Tante Takamini im ganzen Dorf herumgeschickt. Und
jedesmal, wenn die beiden jemandem begegneten, flüsterten sie: ,Von Zeit zu
Zeit sollte doch jeder von uns einmal ein Bad nehmen.’ Na — und da hätten Sie
sehen sollen, wie das Geschäft zu blühen begann! Und jetzt ist es schon so
weit, daß man sich für ein Bad vormerken lassen muß.“ Fisby nickte begeistert.
„Diese Privatinitiative ist doch etwas Großartiges. Man hält’s kaum für
möglich, auf was die Leute kommen, um sich ein paar Yen zu verdienen. Nehmen
Sie zum Beispiel Kanemoto. Er war früher einfacher Landarbeiter auf der Farm.
Aber als wir hier Handel und Industrie ins Leben riefen, hat er sich auf
Champignonzucht geworfen. Und nun sollten Sie nur einmal sehen, was für
prächtige Exemplare er züchtet.“


Fräulein Higa-Jiga kam jetzt an ihnen
vorüber und blieb grüßend stehen: „Ohay o gozaimas.“


Fisby legte einen Finger an die Mütze
und grüßte lächelnd zurück: „Ohio.“


Oberst Purdy sah ihn verdutzt an. „Was
soll denn hier ,Ohio’?“


„,Ohio’ bedeutet ,Guten Morgen1 auf
japanisch, Herr Oberst.“


„Sieh mal einer an! Aber warum bringen
Sie ihnen eigentlich nicht unsere Sprache bei?“


„Ein paar Worte haben sie schon
gelernt und ich ebenso ein paar Worte Japanisch.“


Fräulein Higa-Jiga zupfte Fisby am
Ärmel. „Kami ii san, Chef. Hokay?“


„Okay.“


Sie lächelte und trippelte weiter.


„Was hat sie da gesagt, Fisby?“ fragte
der Oberst.


„,Friseur’. Sie wollte damit andeuten,
daß sie jetzt zum Schönheitssalon geht, um sich dort frisieren zu lassen — sie
hat heute nachmittag eine wichtige Verabredung. Hokkaido kommt zu ihrer
Teezeremonie.“ Die Augen des Obersten blitzten. „Was — einen Schönheitssalon
haben Sie auch, Fisby?“


„Ja, Herr Oberst. ,Lotosblüte’ ist die
Besitzerin. Sie hat zehn Angestellte.“


Der Oberst rieb sich die Hände. „Meine
Frau würde das sicherlich interessieren. Sehen wir uns den doch einmal an! Wenn
ich eine Kamera auftreibe, könnte ich ein paar Aufnahmen machen und sie nach
Hause schicken.“


Fisby hätte dem Oberst viel lieber
noch weitere Wohnhäuser gezeigt, denn er mochte den Vorwurf nicht auf sich
sitzen lassen, die Bevölkerung obdachlos gemacht zu haben. Er hätte ihm auch
gern erklärt, daß es hier jetzt besondere Vorschriften für die Tierhaltung gab:
Schweine und Ziegen durften nur noch in Gemeindeställen außerhalb des Dorfes
gehalten werden. Aber der Oberst stapfte schon weiter. Ihn interessierte nur
noch die Hauptgeschäftsstraße, wo sich der Schönheitssalon befand. Es war eine
mit Bäumen bestandene, breite, gepflasterte Straße, die um diese Zeit recht
verschlafen wirkte. Auf dem Gehsteig aus weißem Kalkstein, der an den Läden
entlangführte, sah man nur wenige Menschen dahinschlendern: Frauen in
amerikanischen Baumwollkleidern oder Kimonos aus amerikanischen Stoffen und
Männer in Leinenhosen und buntbedruckten Sporthemden.


Fisby und der Oberst eilten an dem
Bankgebäude an der Ecke und an einer langen Reihe von Gemüseständen vorüber und
gingen dann schräg auf die andere Straßenseite zu einem kleinen Laden, der mit
weißem Mörtel beworfen war und auf dessen große Schaufenster Reklamebilder mit
neuesten amerikanischen Haartrachten aufgeklebt waren. Nachdem Oberst Purdy
diese Bilder eingehend betrachtet hatte, zog er Fisby am Arm zum Eingang.


Die Angestellten in ihren weißen
Kitteln blickten entsetzt auf, als die beiden Offiziere den Laden betraten, und
die Kundinnen, die noch eben, während geschickte Hände sich mit ihnen
beschäftigten, laut geschnattert hatten, verstummten plötzlich und funkelten
die Eindringlinge empört an.


„Sehen Sie nur, was es hier alles
gibt!“ rief der Oberst unbekümmert und schritt auf einen kleinen Lacktisch zu,
auf dem die verschiedensten amerikanischen Cremes, Shampoons, Haarwässer,
Lockenwickler und dergleichen ausgestellt waren. „Nein, da hört doch alles
auf!“ rief er lachend. „Sogar Bubikopfspangen haben die hier!“


Hinter ihnen begann erregtes Tuscheln.
„Herr Oberst“, flüsterte Fisby beklommen, „wäre es nicht besser, wir gingen
wieder?“


Der Oberst jedoch schüttelte den Kopf.
„Nein — erst muß ich mir alles genau angesehen haben.“ Und er trat an einen der
Stühle heran und beäugte ohne Scheu die dort sitzende Dame. „Gucken Sie bloß,
Fisby, sie hat genauso ein Gesicht wie meine Frau — ich meine, ebenso oval.“ Er
schnippte mit den Fingern. „Donnerwetter, wie war das doch gleich? Welche
Frisur fand meine Frau immer für ovale Gesichter am geeignetsten?
Mittelscheitel oder Seitenscheitel? Fräulein, probieren Sie doch mal einen
Mittelscheitel“, wandte er sich an die Friseuse.


Aber die starrte ihn nur entgeistert
an, weil sie kein Wort verstand, während das Gesicht der Kundin auf dem Stuhl nur
allzu deutlich höchsten Unwillen verriet. Fisby wurden die Knie weich. Das
Getuschel wurde lauter, und man hörte ein paar auf den Oberst gemünzte bissige
Bemerkungen. Fisby blickte hilfesuchend um sich, und da fielen seine Augen auf
einen Gegenstand, der auf dem Lacktisch lag.


„Herr Oberst“, sagte er schnell,
„sehen Sie doch mal — das interessiert Sie sicherlich.“ Aber der Oberst winkte
ungnädig ab. „Stören Sie mich jetzt nicht, Fisby. Sie sehen doch, ich bin beschäftigt.“
Und wie im Selbstgespräch fuhr er fort: „Oder hat meine Frau gesagt, daß jemand
mit einem ovalen Gesicht überhaupt keinen Scheitel tragen sollte? Verflucht
noch mal, daß ich mich nicht genau erinnern kann!“


In seiner Verzweiflung unternahm Fisby
einen neuen Vorstoß: „Herr Oberst, das wäre aber doch ein wunderbares Geschenk
für Ihre Frau!“


Bei diesen Worten drehte sich der
Oberst blitzschnell um, und Fisby, die gute Gelegenheit beim Schopfe packend,
hielt einen kleinen länglichen Kasten aus poliertem Holz hoch, an dem oben und
an den Seiten Schlitze angebracht waren und worin sich ein Schubfach mit
Räucherkerzen befand.


Der Oberst kam neugierig näher, und
Fisby zündete eine der kleinen Kerzen aus Aloeholz an und ließ den duftenden
Rauch aufsteigen. „Wenn sich Ihre Frau einmal das Haar parfümieren will,
braucht sie nur den Kopf an das Kästchen zu legen — und schon ist es
geschehen“, erläuterte Fisby stolz.


Der Oberst nickte bewundernd: „Das ist
wirklich nett.“


„Und es ist verhältnismäßig billig“, fiel
Fisby schnell ein. „Ich glaube, es kostet nur zehn Yen — das sind ungefähr
fünfundsechzig Cents.“


Der Oberst nahm den kleinen Kasten in
die Hand, besah ihn sich von allen Seiten und meinte dann: „Fisby, den nehme
ich!“ Und nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: „Ich nehme sogar gleich zwei.
Wenn die Mutter meiner Frau nicht auch einen bekommt, gibt’s nur Ärger.“


„Dann müssen wir noch in Fräulein
Susanos Kosmetiksalon gehen, Herr Oberst“, antwortete Fisby. „Hier haben sie
nämlich nur den einen. Wollen Sie mir bitte folgen?“


Er schob den Binsenvorhang zur Seite
und ließ den Oberst vorangehen, drehte sich dann schnell noch einmal zu den
Damen im Schönheitssalon um und legte höflich, wie um Entschuldigung bittend,
die Hand an die Mütze.


Sie gingen die Straße hinunter, an
Nakamuras Einrichtungshaus vorüber, wo in dieser Woche Holzkohleöfen aus Ton
und seidene Kissen ausgestellt waren, an dem amerikanischen Laden, der Tabak,
Seife, Zahnpasta und andere Marketenderware verkaufte, an Gushis
Herrenschneiderei und an Frau Shimabukus Konfektionsgeschäft vorbei.


Plötzlich erklang ein Gong, und der
Oberst blickte überrascht um sich. Von überall kamen die Menschen aus den
Läden, Kunden ebenso wie Verkäufer, und die Kutscher hielten ihre Wagen an und
entfernten sich ebenfalls. „Was ist denn los, Fisby?“ fragte der Oberst. „Ist
irgendwo Feuer ausgebrochen?“


„Feuer?“ erwiderte Fisby, der nicht
gleich begriff, was der Oberst meinte. „Ach so — weil eben der Gong ertönte.
Nein, das ist das Zeichen dafür, daß es Zeit zur Frühstückspause ist. Wir
nennen das hier Kobiru.“


„Und da lassen die Leute so einfach
ihre Läden im Stich?“


„Ja freilich, denn Kobiru will keiner
hier verpassen. Wollen Sie vielleicht im Cha ya auch einen kleinen Imbiß zu
sich nehmen? Wir können die Geschenke auch später noch kaufen.“


„Das wäre gar nicht schlecht“, nickte
der Oberst.


In diesem Augenblick trat ein ziemlich
korpulenter, durchaus wohlsituiert wirkender Herr in einem weißen Anzug
amerikanischer Herkunft aus einem breiten, niedrigen Gebäude und ging dicht vor
ihnen die Straße hinunter, wobei er immerzu „Baa... baa... baa“ vor sich hin
summte.


„Fisby, was ist denn mit dem?“
erkundigte sich der Oberst neugierig.


„Ach, nichts weiter. Das ist
Hokkaido.“


„Und was hat dieses ,Baa... baa...
baa...’ zu bedeuten?“


„Er summt den Whiffenpoof-Song. Er ist
heute in besonders guter Stimmung, weil man ihn zum Handelskammerpräsidenten
gewählt hat. Und außerdem hat er für heute abend ein erstklassiges Programm
zusammengestellt.“


„Was für ein erstklassiges Programm?“


„Er leitet die Ringkämpfe im Dorf,
Herr Oberst. Und ihm gehört auch der Sportplatz und die Gymnastikschule da
drüben.“


Als sie ins Teehaus kamen, wollte
Oberst Purdy sogleich die drei Stufen zur Halle hinaufsteigen. Aber Fisby hielt
ihn fest. „Herr Oberst, erst müssen wir unsere Schuhe ausziehen.“


Im ersten Augenblick wußte der Oberst
nicht, was er davon halten sollte, dann bückte er sich jedoch und zog seine
Stiefel aus. Sie schlüpften in die bereitstehenden Binsensandalen und begaben
sich dann erst einmal in Fisbys Büro, das Sakini und zwei Vertreter der
Import-Export-AG. gerade verlassen wollten, um auch eine Tasse Tee zu trinken.
Als Sakini seinen Chef erblickte, begrüßte er ihn heiter: „Gute Nachricht,
Chef! Tashiro hat in Itsumi Chininrinde aufgestöbert, und die Leute wollen sie
gegen Kaviar und Tee abgeben.“


Obwohl Fisby sich zu einem Lächeln
zwang und „Gut, gut“ murmelte, war ihm innerlich doch nicht sehr wohl zumute.
Schon seit langem hatten sie überall nach Chinarinde gefahndet, um daraus
Chinin zu gewinnen. Aber hatte der Oberst nicht gesagt, daß Kaviar nicht mehr
getauscht werden dürfe?


„Und Motoyama hat noch einige
Indigopflanzen und japanische Weißdornsträucher entdeckt, die wir zur
Herstellung von blauen und roten Farben brauchen“, meldete Sakini weiter.


„Das ist aber schön“, erwiderte Fisby,
sehr darum bemüht, sich seine großen Sorgen nicht anmerken zu lassen. „Doch nun
wollen wir zum Kobiru gehen“, wandte er sich an den Oberst, der neugierig das
Zimmer musterte. „Wir werden unser Mahl in meiner Wohnung einnehmen!“


„Sie haben hier eine Wohnung?“ fragte
der Oberst, als sie an den Schiebetüren entlang durch die Flure schritten.


„Ja, Herr Oberst. Wir haben noch ein
paar Flügel auf der anderen Seite angebaut. Und wir haben sogar das ganze Teehaus
mit Dachziegeln gedeckt. Der Doktor meint, sie seien hygienischer als Stroh und
vor allem viel dauerhafter.“


Fisbys Wohnung bestand aus drei
Räumen, die in einer Front hintereinander lagen, so daß jeder von ihnen auf die
Veranda und den inzwischen noch vergrößerten Lotosteich ging. „Des Doktors
Wohnung befindet sich gleich daneben und die des Herrn van Druten auf der
anderen Seite des Flurs“, erläuterte Fisby.


„Wer — zum Teufel — ist denn dieser
van Druten?“


„Das ist der Fähnrich, der den Offiziersklub
leitet.“


„Was hat denn der hier im Dorf zu
suchen?“


„Es gefällt ihm hier so gut. Und in
seiner Freizeit arbeitet er für die Import-Export-AG. Natürlich ohne Bezahlung,
aber er tut’s auch so sehr gern.“


„Fisby“, fragte der Oberst
unvermittelt, „wo steckt Ihr Korporal eigentlich?“


„Ach, der ist schon seit drei Monaten
nicht mehr hier. Er wollte im Offiziersklub an der Bar Dienst tun, weil er dort
mehr verdient, und da hat ihn van Druten angefordert und eingearbeitet. Und
jetzt ist er schon so selbständig, daß van Druten öfter einmal fortkann.“ Fisby
schob die Tür zum mittleren Raum auf. „Treten Sie bitte ein, Herr Oberst, dies
ist mein Wohnzimmer. Ich hoffe, daß der Diener die Speisekarte schon gebracht
hat.“


Und wirklich — die Speisekarte, auf der
die japanischen Namen der Gerichte in lateinischer Schrift und daneben auch
noch übersetzt standen, lag schon auf dem niedrigen Lacktisch bereit. Fisby
schüttelte die roten Seidenkissen auf, legte sie auf die dicken Matten und bat
den Oberst, es sich bequem zu machen. Während er sich setzte, blickte der
Oberst interessiert umher und entdeckte dabei in einer Nische eine schmale
Vase, in der nur eine einzige Blume stand. „Wo haben Sie denn diese Rose her?“
fragte er. Fisby lächelte. „,Lotosblüte’ und ,Goldblume’ fanden, ich müßte in
meinem Zimmer unbedingt Blumen haben, und deshalb bringen sie mir jeden Tag
welche. Bitte beachten Sie, Herr Oberst, wie diese Blume in die Vase gestellt
ist... Das ist die Ikenobe-Schule.“


„Es ist mir höchst gleichgültig, wie die
Blume in der Vase steht“, raunzte der Oberst. „Ich wollte wissen, woher Sie die
Rose haben.“


„Peggy hat uns Blumensamen geschickt,
und die Transportpiloten haben uns außerdem Blumenzwiebeln und Pflanzen
mitgebracht. Die beiden Geishas besitzen nämlich gemeinsam einen Blumenladen.“
Fisby nahm die Speisekarte und blickte den Oberst fest an: „Es tut mir leid,
daß ich Ihnen nicht Sushi anbieten kann, Herr Oberst. Dafür fehlt uns der
Reis.“ Aber der Oberst winkte lässig ab. „Ich mache mir nichts aus Reis.“


Fisby überlegte, wie er ihm dennoch
beikommen könne. „Wissen Sie, Herr Oberst“, fuhr er fort, „ich möchte wetten —
Ihre Frau würde Sushi besonders gern mögen. Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen
das Rezept von Frau Kamakura besorgen.“


„Nein, danke, Fisby. Meine Frau macht
sich ebensowenig aus Reis wie ich.“ — „Oh, ich dachte...“ Der Oberst las die
Speisekarte.


 


Miso shiru..... Suppe aus Bohnenpaste


Owan............ Klare Suppe mit
Krebsklößen


Ich no shiru.. Fischsuppe mit
Bohnenpaste


Ni no shiru... Suppe mit Muscheln und
jungen Pfefferblättern


Shiru.......... Suppe mit
Sanshu-Bohnenpaste, Farn- und Senfblättern


Borsch.......... Rübensuppe


 


Der Oberst blickte überrascht auf.
„Sagen Sie, ich wußte gar nicht, daß es hier auch Borsch gibt.“


„Die gab’s auch hier nicht, Herr
Oberst, bis der Doktor sie eingeführt hat. Er versteht etwas vom Kochen. Kann
am Spieß braten im Freien und dergleichen. Da er Rüben im Überfluß hatte,
glaubte er sie so am besten verbrauchen zu können. Und tatsächlich, Herr
Oberst, Borsch wird jetzt hier sehr gern gegessen.“ Der Oberst vertiefte sich
von neuem in die Speisekarte.


 


Omuko-Kaimori Schellfisch mit
Muscheln, grünen Erbsen und weißer Bohnenpaste in Muschelschalen


Hachizakana.... Steinbutt gebraten


Gomama....... Getrocknete junge Sardinen


Kenchin jiuri .. Fisch im Topf


Kazunoko Gesalzener Heringsrogen


Ohira.......... Meerbrassen in
Sojasauce mit Eiern, Krebsen, Yamswurzel und karolinischen Bohnen, in
Holzterrine Mukozuke..... Thunfisch mit geriebenem Meerrettich und Sojasauce


Wanmori...... Gehackte Krebse,
Lotoswurzel und Zitronenblüte Hachizakana.... Junge gebratene Forellen mit Salz
und Eierpflanze


Suppon........ Schildkrötenfleisch


Imobo......... Rote Tarowurzel,
gebraten, mit Dorsch


Nishin......... Hering, gewürzt, mit
Eierpflanze und grünem Pfeffer


Otsubo........ Kleine Terrine
Wachtelfrikassee, in Weizenmehl gekocht


Red flannel hash Marine-Rindsbraten
mit geriebenen Rüben


 


„Dies ist natürlich nur die
Speisekarte fürs Kobiru“, erläuterte Fisby. „Zu Mittag gibt es…“


Der Oberst blickte auf: „Und was essen
Sie, Fisby?“


„Am liebsten würde ich Sushi wählen,
Herr Oberst. Wenn man sich erst einmal an Reis gewöhnt hat, verlangt man ihn
immer wieder und möchte ihn nicht mehr missen. Aber warten Sie mal — ich
glaube, ich nehme doch diese Terrine Wachtelfrikassee, vielleicht noch ein paar
Mixed Pickles und eine Tasse Gardeniatee.“


Der Oberst nickte. „Ja, das werde ich
auch nehmen, und dazu bestellen Sie mir noch etwas von dem Kaviar.“


Fisby klatschte zweimal in die Hände,
und der Diener erschien, um die Bestellung entgegenzunehmen. Während sie
warteten, bat der Oberst Fisby, ihm auch noch die übrigen Zimmer zu zeigen.


Im Gegensatz zu dem ziemlich kahl
wirkenden Wohnzimmer war das Arbeitszimmer auf chinesische Art eingerichtet.
Die Wände waren mit grellrotem, mit weißen Drachen bemaltem Stoff bespannt,
unter der blau überzogenen Decke lief eine Bambusleiste entlang. Im
Hintergründe hatte man ein Fenster vorgetäuscht, vor dem eine von blauen
Vorhängen umrahmte Jalousie hing. Chinesische Laternen aus Eisen waren über dem
Schreibtisch angebracht, der, aus Bambusrohr bestehend, eine schwarze
Lackplatte trug. In einer Ecke stand eine kleine rote Lacketagere, deren drei
Fächer ebenfalls auf Bambusrohren ruhten, die gleichzeitig die Füße bildeten.
Chinesische Stühle, die Rücklehnen mit blauem Stoff bezogen und mit blauen
Kissen belegt, waren um den Schreibtisch gruppiert.


Der Oberst konnte sich vor Staunen
kaum fassen. „Fisby, wer hat Ihnen dieses Arbeitszimmer eingerichtet?“


Fisby strich sich verlegen über seinen
kahlen Schädel. „Ich selber, Herr Oberst. Peggy schickt uns jeden Monat einen
Stapel Zeitschriften für die Damen im Dorf. Als ich zufällig ein paar Hefte
durchblätterte, entdeckte ich eine Abbildung, die ein Zimmer wie dieses hier
zeigte, und das habe ich mir dann als Muster genommen. Seiko hat die Drachen
gemalt, Oshiro alles gelackt und ,Goldblume’ den weißen Stoff, den wir noch
hatten, färben lassen. Aber den Tisch und die Sessel habe ich selber gezimmert
und ebenso auch die Bespannung angebracht.“


„Donnerwetter! Alle Achtung!“ Der
Oberst setzte sich an den Tisch und blickte durch die offene Tür hinaus auf die
Veranda und auf den Lotosteich. „Ja, das glaube ich, in einer solchen Umgebung
muß es sich wirklich gut arbeiten lassen.“


„Es ist hier auch wunderbar still“,
antwortete Fisby geschmeichelt. „Das einzige Geräusch machen die Windglocken.
Und der Blick auf die Kiefern und den Garten drüben auf der anderen Seite des
Teichs ist immer wieder eine Erholung.“


Der Oberst deutete auf eine der
Laternen. „Woher haben Sie denn die?“


„Einer unserer Schmiede hat sie aus
alten Hufeisen gehämmert. Und das Glas haben wir hier im Dorf gemacht.“


„Aber besonders hübsch sind ja diese
leuchtenden Farben. Sind sie typisch chinesisch?“


„Das weiß ich nicht. Ich habe mir das
Zimmer ja nach der Abbildung in einer amerikanischen Zeitschrift eingerichtet.
Und hier meinen Leute, es sei ein etwas abgeänderter chinesischer Stil.“


Der Oberst ließ seine Blicke im Zimmer
umherschweifen. „Mir ist in einem Raum immer die Farbe das Wichtigste. Wenn
meine Frau mein Arbeitszimmer zu Hause nicht durchaus in naturfarbenem
Kiefernholz hätte haben wollen, so würde ich ein starkes Rot oder Blau... Aber
sagen Sie — gibt’s hier noch mehrere solcher Wohnungen?“


Nur zögernd antwortete Fisby: „Ja, ein
paar


schon.“


„Oh, das ist fein. Wissen Sie, Fisby,
ich glaube, ich sollte mich hier einmal für eine Weile einquartieren. Sie haben
ja keine Ahnung, was für ein Hexenkessel das bei uns ist. Jeden Augenblick kann
irgendein Kongreßmitglied hereingeschneit kommen, um zu inspizieren. Ja, das
ist wirklich ein guter Gedanke. Major Thompson kann mich ruhig mal vertreten,
und die Kommandanten werden auch für ein paar Tage oder Wochen ohne mich
auskommen. Ob ich wohl auch genauso eine Wohnung wie diese hier bekommen
könnte?“


Fisby wurde es schwarz vor den Augen.
Er sah schon voraus, wie der Oberst sich in alles hier einmischte, wie er
versuchen würde, die jahrhundertealte Teezeremonie zu ändern, an Stelle des
Sumoringens Freistilringen einzuführen und sich sogar als Fachmann für modernes
Frisieren im Schönheitssalon aufzuspielen.


„Ach, ich weiß nicht recht, Herr
Oberst“, stotterte er. „Ich habe nun schon für den Doktor und für van Druten je
ein Arbeitszimmer eingerichtet. Aber Seiko und Oshiro wollen auch eins haben.
Und die Teehausverwaltung möchte, daß ich hier noch mehrere chinesische
Eßzimmer einrichte.“


„Aber Fisby“, jammerte der Oberst,
„wie soll ich denn arbeiten, wenn ich kein Arbeitszimmer habe? Ich muß doch
viele Stunden am Tag an meinem Schreibtisch sitzen.“


„Wie - wollen Sie so lange am
Schreibtisch sitzen?“


„Natürlich“, antwortete der Oberst mit
wichtiger Miene. „Der Plan B und der Ergänzungsplan haben nicht zu dem Ergebnis
geführt, das ich eigentlich erwartete. Wir haben den Ergänzungsplan in Major
Enrights Dorf ausprobiert, aber Enright konnte keine Fahrräder fabrizieren, er
konnte keine Ziegelsteine machen, und... nun, da habe ich Major Thompson
hingeschickt, um ihm zu zeigen, wie man’s macht. Aber Thompson hat mir nach
seiner Rückkehr erklärt, die einheimische Bevölkerung könne uns geistig gar
nicht folgen. Das sei alles viel zu hoch für sie. Deshalb muß ich jetzt einen
Plan C aufstellen und alles vereinfachen.“ Fisby dachte einen Augenblick nach
und meinte dann: „Wenn Sie hier den Plan C ausarbeiten wollen, Herr Oberst,
dann ließe sich vielleicht die Reihenfolge für die Arbeitszimmer etwas
abändern.“


Oberst Purdy war über diese Aussicht
beglückt. „Sehr schön, Fisby, sehr schön. Und noch eins: liegt meine Wohnung
dann auch hier am Lotosteich?“


„Das wird sich wohl auch noch machen
lassen, Herr Oberst.“


„Gut. Und übrigens — fließen all die
kleinen Bäche im Dorf hier in diesen Teich?“


„Ja, Herr Oberst.“


„Na, dann würde ich sie auf jeden Fall
besetzen.“ Fisby verstand nicht. „Wie meinen Sie das, Herr Oberst?“


„Ich würde sie mit Fischen besetzen.
Sie sollten sich dafür Forelleneier und Barscheier kommen lassen, Sie...“


„Aber wo soll ich die herbekommen?“
fragte Fisby ratlos.


„Jede Fischzuchtanstalt in Amerika
wird sie Ihnen liefern. Wofür — zum Teufel — haben Sie denn diese
Import-Export-AG? Die wird das doch wohl möglich machen können!“


„Aber Sie haben mir doch gesagt, Herr
Oberst“, stammelte Fisby, „daß ich nichts mehr einführen soll.“


„So?“ erwiderte der Oberst. „Damit
habe ich aber natürlich nur das Unwesentliche gemeint, Fisby. Und diese
Fischeier brauchen wir wirklich dringend.“


„Wir brauchen sie dringend?“


„Selbstverständlich. Schon allein aus
pädagogischen Gründen. Die Leute müssen eine Vorstellung bekommen, wie herrlich
es ist, an einem Teich oder Bach zu stehen, wenn die Fische anbeißen, der Wind
in den Bäumen raschelt und die Wolken über einen hinwegziehen.“ Der Oberst trat
auf die Veranda hinaus und streckte die Arme weit von sich, als hielte er eine
Angel in den Händen. „Weiß Gott — wenn man hier steht, meint man, die Kiefern
singen einem ein Lied.“ Fisby staunte. „Ich wußte gar nicht, daß Sie soviel
Freude an Kiefern — ich wollte sagen, an Fischen und an der Natur und dergleichen
haben, Herr Oberst.“ Oberst Purdy nickte nachdenklich. „Ich bin immer gern
draußen in der Natur gewesen. Und später einmal werde ich meine Frau überreden,
daß sie mich im Norden von Michigan ein kleines Haus bauen läßt. Ich will mir
dann ein Kanu anschaffen und die Flüsse dort oben befahren. Wissen Sie, daß es
dort noch ganz unberührte Waldgebiete gibt, die noch nie ein Weißer betreten
hat?“


Fisby hatte schon davon gehört. Aber
im Augenblick war er mit seinen Gedanken nur bei dem Handel mit den Staaten und
allein darauf erpicht, dem Oberst noch einige Zugeständnisse zu entlocken.
„Herr Oberst“, sagte er, „fänden Sie’s nicht gut, wenn ich Peggy beauftragte,
noch andere Dinge zu schicken, die man zum Fischfang benötigt — wie Angelhaken
und Angelschnüre und so weiter?“


„Das ist ein ausgezeichneter Gedanke.
Wirklich ausgezeichnet.“


Fisby schöpfte wieder neue Hoffnung.
„Würde es Ihnen etwas ausmachen, für mich die Bestellung selbst
auszuschreiben?“ fragte er schnell. „Ich verstehe nämlich nicht allzuviel davon,
und ich könnte mir denken, daß wir das Angeln vielleicht sogar in unser
Freizeitprogramm aufnehmen und...“


„Sehr gut, Fisby“, meinte der Oberst
begeistert. „Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung. Gleich nach dem Kobiru
schreibe ich die Bestellung aus.“ Er blickte noch immer versonnen vor sich hin
und machte dann mit der Hand eine Bewegung, als würfe er eine Angel aus. Fisby
lächelte erlöst, er wußte nun genau, daß, wenn er diese für den Oberst so
wichtigen Dinge beschaffte, auch dem übrigen Handel mit den Staaten kein Stein
mehr in den Weg gelegt werden würde. „Wissen Sie, Herr Oberst“, lächelte er
heiter, „ich bin fest davon überzeugt, daß Sie sich hier in unserem Dorfe sehr
wohl fühlen werden. Dienstags und donnerstags veranstalten wir immer
Ringkämpfe. Natürlich haben die Leute hier ihre eigenen Spielregeln, aber wenn
man sie einmal verstanden hat, ist es wirklich sehr interessant. Und nach den
Kämpfen essen wir gewöhnlich im Restaurant von Frau Yamashiro noch eine
Kleinigkeit. Dort treffen sich alle Sportfreunde und auch die Schauspieler.“


„Was für Schauspieler?“


„,Goldblume’ hat mit ihren alten
Freunden aus Naha eine Theatergruppe zusammengestellt, die jeden Freitag,
Samstag und Sonntag hier die Kabuki-Dramen aufführt. Leider kann ich nur in
dieser Woche keine Karten mehr bekommen, weil sie ein Liebesdrama von
Chikamatsu spielen. Alle Karten für diese Vorstellungen hat sich die Frauenliga
gesichert. Aber vielleicht glückt’s in der nächsten Woche.“


Der Oberst nickte. „Das wäre
großartig, Fisby. Und was ist hier sonst noch los?“


„Am kommenden Samstag geben der Doktor
und ich für Seiko eine Herrengesellschaft. Wir haben aus einer
Verpflegungslieferung ein halbes Rind bekommen, und der Doktor will’s am Spieß
braten. Da müssen Sie unbedingt dabeisein, Herr Oberst. Aber, ehe ich es
vergesse — es wäre gut, wenn Sie sich Ihren Bademantel mitbrächten. Am Sonntag
ist nämlich die Hochzeit von Seiko und ,Goldblume’. Und bei solchen offiziellen
Anlässen darf man nur im Kimono oder zumindest im Bademantel erscheinen. Übrigens,
Herr Oberst — möchten Sie nicht die beiden auf ihrer Hochzeitsreise begleiten?“


„Aber Fisby, das würden sie doch
bestimmt nicht wollen!“


„Van Druten fährt aber auch mit.“


„Wer?“ entrüstete sich der Oberst.
„Der sollte doch wissen, daß er nur stört.“


„Aber er muß doch das Schiff steuern.“


„Was für ein Schiff?“


„Die Dschunke.“


Der Oberst blickte Fisby groß an.
„Eine Dschunke?“


„Ja, eine Dschunke. Van Druten hat es
nicht mehr befriedigt, den Offiziersklub zu leiten, obwohl er sogar vom Admiral
gelobt worden ist, weil er die Klubräume mit japanischen Matten, mit Bambus und
so weiter, so gemütlich eingerichtet hat. Er will nun einmal durchaus wieder
zur See fahren.“


„Und was hat das mit der Dschunke zu
tun?“


„Eines Tages ist er zu mir gekommen
und hat mir vorgeschlagen, einen Handel mit der chinesischen Küste anzufangen.
Und dann hat er eine alte Dschunke aufgetan und sie repariert.“


„Er hat also tatsächlich das Schiff
wieder seetüchtig gemacht und fährt nun damit nach China ‘rüber?“


„Ja. Wollen Sie die Dschunke sehen,
Herr Oberst?“


„Wo liegt sie denn?“


„Hier am Strand. Von drüben, von der
anderen Seite des Teehauses kann man sie sehen.“


Sie gingen die Veranda hinunter, bogen
um eine Ecke — und sahen den Ozean vor sich. Die Dschunke, deren Segel eingezogen
waren, wiegte sich leicht tänzelnd auf den Wellen, und die großen blauen,
weißen und roten Drachen, die auf ihren Bug gemalt waren, leuchteten grell in
der Sonne.


Der Oberst schüttelte den Kopf, als
sähe er eine Fata Morgana. „Sagen Sie, Fisby“, fragte er dann, „was
transportieren Sie denn damit nach China?“


„Die Ziegenhaarpinsel, Herr Oberst.
Und die Tinte und die Tintenfässer aus polierten roten Steinen. Auf seiner
vorletzten Fahrt hat van Druten herausgefunden, daß die Kunst des Schreibens
die höchste der chinesischen Künste ist — deshalb haben wir auch so große
Nachfrage nach diesen Dingen. Außerdem hat er erfahren, daß dort drüben
Brennkegel sehr beliebt sind.“


„Was?“


„Brennkegel. Die benutzen sie als
Heilmittel. Sie werden bei Gicht oder Rheumatismus auf der Haut verbrannt, und
man macht sie aus getrockneten Beifußblättern, die wir ebenfalls liefern.
Außerdem besteht noch große Nachfrage nach Lackarbeiten, nach Bambuskäfigen für
Heimchen, nach Haifischflossen, Fischklößen, nach Sojasauce und Indigofarbe.“


„Tatsächlich? Und was bekommen Sie
dafür wieder?“


„Jasmin-,
Gardenia- und Oolong-Tee. Oolong
ist ein fermentierter grüner Tee, den die Bevölkerung hier sehr schätzt. Dann bringt
van Druten noch Zitronenblüten, Ginsengwurzeln und hoffentlich auch Reis mit.“


„Wozu denn Reis? Der nimmt doch nur
unnütz Laderaum weg.“


„Aber wir brauchen ihn wirklich sehr
dringend, Herr Oberst, nicht nur als wichtiges Nahrungsmittel. So muß Oshiro
beispielsweise Reis haben, wenn er für einen seiner alten Freunde zur
Geburtstagsfeier ein Festessen veranstalten will. Und auch zur Bereitung des
süßen Weins, den man zum Fest der Himmelfahrt des Hausgottes anbietet, wird er
gebraucht.“


„Aber warum holen Sie ihn erst
umständlich aus China, wenn ich ein ganzes Lager voller Reis im Hauptquartier
habe?“ knurrte der Oberst und fuhr dann freundlicher fort: „Und was benötigen
Sie sonst noch?“


„Sesamsamen und Perillasamen, aus
denen wir Backöl gewinnen.“


„Sesamsamen und Perillasamen — so was
gibt’s?“


„Ja, Herr Oberst. Aber um noch einmal
auf den Reis zurückzukommen: wenn Sie mir ein paar Wagenladungen davon
überlassen könnten, brauchte ich ihn nicht erst aus China zu holen.“


Doch der Oberst hörte nur noch mit halbem
Ohre hin, weil ihn der Anblick der Dschunke mit den aufgemalten bunten Drachen
wieder gefangennahm. „Sagen Sie, Fisby, schmuggeln Sie eigentlich?“ fragte er
plötzlich, wie aus einem Traum erwachend.


„Aber Herr Oberst“, entgegnete Fisby
entsetzt. „Van Druten kommt aus einer der ersten und ältesten Familien
Neuenglands. Ich bin fest davon überzeugt, daß ihm so etwas nie in den Sinn
käme.“


„Nein?“ Der Oberst fuhr sich mit der
Hand durch sein widerspenstiges graues Haar. Kerzengerade stand er da in seiner
ganzen Größe, aber Fisby merkte, daß er über irgend etwas enttäuscht war.
„Unter welcher Flagge segeln Sie?“ fragte er nach einer Weile.


„Ich weiß es nicht, Herr Oberst. Aber
van Druten kommt an den Zerstörern, die vor der ostchinesischen Küste liegen,
immer glatt vorbei. Auf seiner letzten Fahrt hat er einem von ihnen Signale
gegeben und gefragt, ob sie ihn durchsuchen wollten. Aber da haben sie
zurücksignalisiert: ,Der Krieg ist zu Ende: mach deine Luken dicht und hüte
dich vor Hurrikanen.“


„Ja, in den ostchinesischen Gewässern
muß man sich vor Stürmen in acht nehmen. Ich halte es übrigens auch nicht für
gut, das Schiff hier an der Küste vor Anker zu legen. Meinen Sie nicht, wir
sollten einen kleinen Hafen ausfindig machen, eine Stelle, die etwas geschützt
ist? Das Schiff braucht eigentlich solchen Schutz. Es wäre schade drum.“


„Daran habe ich noch gar nicht
gedacht, Herr Oberst. Ich werde aber mit van Druten darüber sprechen. Doch wie
ist es mit dem Reis...?“


„Vielleicht wär’s am besten, wir suchten
selber solch eine geschützte Stelle“, fuhr der Oberst nachdenklich fort und
setzte dann unvermittelt hinzu: „Wissen Sie was, wir richten eins der
Arbeitszimmer im Teehaus als Marinestabsquartier ein. Übrigens — wie heißt das
Teehaus?“


„Das Teehaus zum Augustmond. In einer
Nacht des Augustmondes entschloß sich ‘Goldblume’...“


„Schön. Wir fahren ohne Lichter vom
Teehaus zum Augustmond los.“ Oberst Purdy hielt sich mit beiden Händen am
Verandageländer fest, er hatte die Schultern weit zurückgebogen. Seine Augen
glänzten von Abenteuerlust. „Wir schleichen uns dann zur chinesischen Küste
‘rüber, beladen unser Schiff in einer kleinen Bucht und versuchen dabei der
Küstenpolizei zu entgehen. Wir könnten eine richtige Kanone aufstellen, Nägel
als Munition benutzen und dafür eine gute Bedienungsmannschaft ausbilden.“


Fisby war dies alles denn doch zu
romantisch. „Herr Oberst“, wandte er höflich ein, „ich glaube, Sie machen sich
da eine nicht ganz richtige Vorstellung. Van Druten fährt einfach nach Wenscho.
Die Zollbeamten sind freundlich. Und auch sonst macht niemand Schwierigkeiten,
im Gegenteil — alle sind froh, mit uns Handel treiben zu können. Und darum
halte ich’s wirklich für unnötig, das Schiff zu bewaffnen.“ Aber kaum waren ihm
diese Worte entschlüpft, da hätte er sie am liebsten wieder zurückgenommen,
denn er merkte, als der Oberst sich jäh zu ihm umwandte und ihn wie aus
erloschenen Augen ansah, daß er hier einen schönen Traum zerstört hatte.


„Ich dachte...“, meinte der Oberst
stockend. „Ach so, Sie sprachen ja von Reis. Wieviel brauchen Sie?“


„So viel, wie Sie uns überlassen
können“, antwortete Fisby, „und wenn Sie mir erlauben würden, den Reis an die
Bevölkerung zu verkaufen, könnte ich das Geld zugunsten der Allgemeinheit
verwenden. Ich könnte Tischler engagieren, Schulen bauen lassen und auf der
ganzen Insel nach guten Lehrkräften Ausschau halten. Der Doktor möchte außerdem
gern ein Krankenhaus, errichten, und...“


„Gut“, brummte Oberst Purdy wie
abwesend, „ich werde den Verpflegungsoffizier anrufen und ihm sagen, daß er
Ihnen den Reis schicken soll.“


Obwohl Fisby in diesem Augenblick
eigentlich vor Freude einen Luftsprung hätte machen mögen, war ihm doch gar
nicht froh zumute. Er hatte das Gefühl, daß der Oberst plötzlich um Jahre
gealtert war und allen Schwung und alle Energie verloren hatte, und so konnte
er nur verlegen stammeln: „Herr Oberst, die Bevölkerung von Tobiki wird Ihnen
sehr dankbar sein. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wieviel dieser Reis für sie
bedeutet. Und auch für mich. Und darum möchte ich Ihnen in unser aller Namen
danken.“ Der Oberst nickte flüchtig, und Fisby fuhr leise fort: „Aber wir
werden, auch wenn wir nun genug Reis haben, den Handel mit China nicht
einstellen, Herr Oberst. Nein, Herr Oberst, auf keinen Fall. Wir brauchen Lotoswurzeln,
Seidenbrokat und noch vieles andere mehr.“


„Wirklich?“ fragte der Oberst, und
seine Augen belebten sich wieder. Ja, Fisby sah sogar, wie um seine Lippen ein
Lächeln spielte.


„Und nicht wahr, Sie machen die
nächste Fahrt mit van Druten mit, Herr Oberst?“ fragte er heiter, froh, daß ihm
damit selber ein Stein vom Herzen fiel.


Der Oberst schien einen Augenblick
nachzudenken. „Aber“, meinte er dann zögernd, „ich würde doch die beiden auf
ihrer Hochzeitsreise nur stören.“


„Nein“, antwortete Fisby rasch, „van
Druten ist doch auch mit dabei. Er muß ja das Schiff steuern. Und die
Bedienungsmannschaft ist ebenfalls an Bord. Sie stören also bestimmt
niemanden.“


„Wirklich nicht?“


„Ganz und gar nicht. Und im übrigen
wär’s gewiß gut, wenn noch ein kräftiger Mann mitführe. Bisher haben wir zwar
immer Glück gehabt, aber man kann nie wissen, ob man nicht irgendwelchen
Seeräubern begegnet…“


„Seeräubern — wie?“ fragte der Oberst
mit verklärtem Gesicht und reckte sich unwillkürlich auf. „Ja, dann
allerdings...“


Fisby nickte eifrig. „Sie können ganz
bestimmt noch einen starken Mann gebrauchen, Herr Oberst.“


Der Oberst blickte von neuem auf die
Dschunke, die auf den blauen Wellen leise auf und nieder tanzte. „Sie haben
recht, Fisby. Es wäre schlimm, wenn wir eine Schiffsladung verlieren würden,
eine Ladung Zitronenblüten, Gardeniatee, Sesamsamen und... und...“


„Und Ginsengwurzeln“, half ihm Fisby
nach.
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